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EINLEITUNG. 

Ein so ausgesprochen literarisches Buch, wie es das vorliegende ist, 
bedarf wohl kaum eines umständlichen Kommentars. Ich könnte zwar 
jetzt eine ausführliche Darstellung der Napoleondichtung und ihrer ver- 
schiedenen Gestaltung im Laufe der Zeit bringen, und ich bin überzeugt, 
daß es eine ganz amüsante und interessante Abhandlung gäbe. Aber der 
Stoff ist so umfangreich, daß man über dieses Thema viel leichter ein 
Buch als eine kurze Skizze schreiben kann, denn die Napoleondichtung 
ist so alt wie die Geschichte des Helden selbst. Als freilich die Kaiser- 
sonne im Zenit stand, „da rings im Staub die Nationen lagen und 
beugeten das Knie" wie Victor Hugo singt, schwieg die Dichterharfe, 
und nur byzantinische Hofpoeten reimten alleruntertänigst höfische 
Huldigungsadressen, um sich damit eine Pension oder ein Ordenskreuz 
oder doch wenigstens ein gnädiges Lächeln des allgewaltigen Imperators 
zu verdienen. War da ein Herr Fontanes, der nicht weniger als zwölf- 
tausend Alexandriner zum Ruhm Napoleons erdichtete, und der vier 
Jahre später Ludwig „den Ersehnten" auf die gleiche Weise besang. 

„Die fränk*schen Poeten begeistern für Orden und Ehren ihr Herz, die 
deutsche Harfe erdröhnet um der Welt Geschicke und Schmerz", so hat 
Immermann das Schweigen der deutschen Dichter während der Zeit, „da 
Napoleon täglich ein gutes Epos improvisierte" (Heine), erklärt. Auch 
hatten die Deutschen damals keinen Grund, den Feind des Vaterlandes, 
dessen eiserne Faust vom Rhein bis zur Memel auf deutscher Erde lastete, 
zu verherrlichen und zu besingen. Die Sänger der Befreiungskriege fanden 
keinen Vergleich, keine Bezeichnung zu gewagt, um dem unterdrückten 
Vaterlandsgefühl Luft zu machen und ihre Verachtung des „korsischen 
Währwolfes", des „Abgrundtiers", des „Typhon" und wie man damals 
sonst noch den Kaiser Napoleon nannte, zum Ausdruck zu bringen. 

Erst als der Herr der Welt auf dem Basaltfelsen im Ozean als Ge- 
fangener der Engländer dahinsiechte, trat ein Umschwung zu seinen 
Gunsten ein. Schon 1809, vor dem Ausbruch des zweiten Krieges gegen 
Osterreich, gab Heinrich von Kleist, der doch einer der erbittertsten 
Gegner Napoleons war, in seinem „Katechismus der Deutschen" auf die 
Frage, ob wir den Feind des Vaterlands bewundern dürfen, die Antwort: 
„Ja, wenn er vernichtet ist." Auch Platen, ebenfalls kein Franzosen- 
freund, schrieb 1814 ähnliche Worte in sein Tagebuch: „Der Sturz 
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Napoleons weckt mir eigene Gedanken. Wenn die Welt und das Schicksal 
gegen einen großen Mann verschworen sind, wer anders muß noch seine 
Partei ergreifen als der Dichter? Ihm gebieten die Musen die Würdigung 
jedes Verdienstes, er muß den Helden zu den Sternen erheben, sein Lied 
muß ihn reinigen von den Mangeln der Erde. Der Kaiser, von den 
Seinen verlassen, darf nun im Unglücke, was er im Glücke nicht gedurft, 
auf unsere Neigung Anspruch machen." Man könnte diesen Satz geradezu 
als Motto der nun folgenden Napoleonverehrung in Deutschland wie im 
Ausland voranstellen. Die Leidenschaften und der Haß starben mit den 
Zeitgenossen, aber die Taten leben in der Nachwelt fort. Selbst die 
Sänger der Befreiungskriege schlössen mit dem toten Feind Frieden, und 
Friedrich August Stägemann, der schon 1807 nach der Niederlage von 
Jena wider den „Typhon Buonaparte" gewettert hatte, besang in schönen 
Versen „Bonapartens Tod". Goethe, den Napoleon auf dem Kongreß 
zu Erfurt mit der Anrede „Voila un homme" und mit der Ehrenlegion 
ausgezeichnet hatte, übersetzte Alessandro Manzonis klassische Ode „II 
cinque Maggio" ins Deutsche, und schon 1829 gab ein langst vergessener 
Poet, Gottlieb Mohnike, eine Sammlung internationaler Napoleondich- 
tungen heraus.*) In dieser Anthologie fehlten zwar deutsche Dichter, aber 
sie ist immerhin ein deutlicher Beweis für die beginnende Verehrung des 
großen Mannes. 

In Deutschland hatte Heinrich Heine mit seinen um 1821 — nach 
seiner eigenen Angabe schon 1815 — entstandenen „Grenadiere" der 
Napoleondichtung Bahn gebrochen. Ihm folgte 1 832 der Freiherr Christian 
von Zedlitz, dessen „Nächtliche Heerschau" und „Das Geisterschiff" 
nach den Grenadieren die berühmtesten deutschen Napoleonballaden 
sind. Bei Zedlitz wie seinen Nachfolgern Saphir („Des Hauses letzte 
Stunde") und Eduard Finck („Die nächtliche Meerfahrt") macht sich 
der Einfluß der Romantik, die „mondbeglänzte Zaubernacht" der Heck, 
Schlegel und Fouque* geltend. Napoleon erscheint hier als gespen- 
stischer Schatten, seine Leiche streckt die Knochenarme aus und zieht 
sein Kind, das bleiche, zu sich in den Sarg herab. Andere Dichter 
sehen in dem Imperator den „weltlichen Heiland", zu ihnen gehören 
Heinrich Heine und vor allem der weniger bekannte sächsische Dichter 



•) Napoleon, Stimmen aut dem Norden und Süden. Herausgegeben von Gottlieb Mohnike. 
Stralsund 1829. 
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Theodor Drobisch, dessen schöne und vollendete Dichtung „Sankt 
Helenas letzte Tage" auch in dieser Auswahl ein Plätzchen gefunden hat. 

Übrigens hat diese Sammlung, in der hauptsächlich deutsche Napoleon- 
gedichte Berücksichtigung fanden*), eine ziemliche Reihe von Vorgängern 
aufzuweisen, die freilich heutzutage kaum mehr als in größeren öffentlichen 
Bibliotheken anzutreffen sind. Außer der bereits genannten Auswahl von 
Mohnike wären hier Franz von Gaudys „Kaiserlieder" (1835) zu nennen, 
die ich auch teilweise hier wiedergebe, Eduard Brinckmeiers „Napoleons- 
album" (Braunschweig 1842), Ernst Ortlepps „Napoleonslieder" (Ulm 
1843), im wesentlichen eine Nachahmung der ersterwähnten Sammlung, 
die 1840 in Leipzig anonym erschienenen „Napoleonischen Gedichte", 
eine ziemlich wertlose Reimerei, und verhältnismäßig spät — 1856 — 
Otto Webers „Blätter vom Stamm Napoleon". Zur Zusammenstellung 
der vorliegenden Anthologie habe ich alle diese Werke benützt, und die, 
was Inhalt und Form anlangt, besten Gedichte zu einem neuen chrono« 
logisch geordneten Epos der napoleonischen Ilias vereint. Freilich hätte 
ich mehr als hundert Gedichte darin aufnehmen können, denn der Stoff 
ist ein sehr großer, aber der Leser hätte mit einem solchen mehr biblio- 
graphischen als künstlerischen Buch nicht viel anzufangen gewußt. Ich 
habe mich mit einer kritischen Auslese begnügt. Die den einzelnen Ge- 
dichten beigegebenen Anmerkungen verweisen den Leser auf die zahl- 
reichen Paralleldichtungen, die sich in den oben angeführten Anthologien 
finden. 

Was die Ausstattung des Buches anlangt, so freue ich mich, dem 
Publikum diesmal eine Reihe sehr seltener, ja teilweise ganz unbekannter 
Illustrationen bieten zu können, die ich durch Vermittlung des Verlegers 
der Sammlung Auffseesser entnehmen konnte. Dadurch gewinnt das 
ohnehin gewiß originelle Buch auch in dieser Hinsicht an Wert und 
Interesse und mag bei Bücher- wie Napoleonfreunden gleiches Wohl- 
wollen genießen. ^^ ^^^ 



•) Von französischen Napoleondichtungen bringe ich nur ein paar der bedeutendsten und 
wertvollsten von Victor Hugo und Beranger. In deutscher Übertragung verliert die franzö 
sische Poesie die Pracht und den Wohlklang der Sprache und wirkt hohl und geschraubt. Ich 
verweise den Leser auf eine sehr gute Auswahl, die Freclenc Massen und Maurice Allem 
unter dem Titel „L'Epopee napoleonienne dans la poene francaise" im Jahre 1912 heraus- 
gaben. (Paris, Librairie des Annales.) Ferner wfiren zu nennen: Bartheieroy und Me*ry, 
Napoleon en Egypte (1828) und Edgar Quinet, Napoleon (1836). 
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Franz Freiherr von Gaudy: 

VORSPIEL. 

Unentschlossen ruht der Finger auf den goldumflochtnen Saiten, 
Fliehet, kehret nur um zögernd von den schwirr*nden abzugleiten, 
Um der Töne Schaukelwiege schüchtern sich zu nahn aufs neu, 
Schwankend zwischen des Gesanges Lust und nie gefühlter Scheu. 

Wag' es kühn, so hör* ich schmeichelnd des Gelingens Ahnung flüstern, 
Mit der Welle des Gesanges jenen Namen zu verschwistern, 
Der mit der Bewund*rung Hauche von der Völker Lippen quoll. 
Und bei dessen Klang des Jünglings Herz, das Herz des Greises schwoll. 

Zweifel warnen: Du erkühnest dich, die Saiten anzuschlagen? 
Du, des Friedens Lohn, der immer von des Helden Siegeswagen, 
Ungestümer Knabensehnsucht spottend, hielt entfernt die Zeit, 
Den sie nach des Sternes Sinken von den Fesseln erst befreit? 

Und das Lied des Schlachtengottes willst du mit der Zither wagen, 
Die bisher nur matt geschwirret zu des Mißmuts laun'schen Klagen, 
Die zu flüchtiger Beglückung flucht 'gern Sänge nur gerauscht, 
Deren Töne seltne Hörer, selten lächelnde gelauscht? 

Schlummern denn in deiner Laute solche machtig große Klinge, 
Die den Namen voll beziffern? Und du fürchtest nicht, es sprenge 
Deines Saitenspieles Wölbung drohend jener Riesenton, 
Der der Erde Ball erschüttert, der Akkord: Napoleon? 

Sprechen nicht des Kaisernamens sternenschriftgewebte Lettern, 
Denen kaum genug des Raumes auf der Weltgeschichte Blättern, 
Hohn zwerghaftem Maß der Strophen? — Des Gesanges Jünger wagt, 
Wo der Meister, dessen Schläfe schon der Lorbeer schmückt, verzagt? 

Ja, er wagt's, der Heldengröße Huld*gung im Gesang zu zollen, 
Wohl bewußt, ihr einzig würd'ger Herold sei des Donners Rollen» 
Aus des Liedes engem Rahmen leuchte des Gewalt *gen Bild: 
Wiegt sich spiegelnd doch im Tropfen Tau's der Sonne flammend Schild. 
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Ernst Ortlepp: 

ZUEIGNUNG AN DEN LESER (Fragment). 

Ich weiß in solcher Zeit nur eins zu tun, 

Den größten Mann vor Augen euch zu stellen, 

Das ist etwas. Wen ließ der Anblick ruhn, 

Der alles Kleine muß wie Glas zerschellen? 

Napoleon — der Name schreckt vom Schlaf 

Euch auf — ihr fühlt das Herz euch mächtig stürmen, 

Vor seinem Bild, das wie ein Blitz euch traf, 

Muß euer ganzes Wesen auf sich türmen. 

Napoleon — der Name gibt mir Lieder, 

Begeisterung, licht, aufflammendes Gefühl, 

Der große Name gibt mir selbst mich wieder, 

Und reißt mich aus der Nacht so dumpf und schwül; 

Ich sehe Adler nach der Sonne streben, 

Mir rauscht der Strom, mir ragt der Fels empor, 

Und eine andre Welt, ein andres Leben 

Lacht hell mich an mit frischem Lenzesflor. 

Die ganze Seele wogt in Lust und wallet. 

Und wird zum aufgeregten Ozean, 

Zum Tempel, wo in Echos wiederhallet 

Der heilige Gottesruf: „Hinan! Hinan f* 

Mir ist der Arm von neuem Mark durchronnen, 

Mich reißt ein wildes Feuer in die Schlacht, 

Hier gilt's — hier wird gewagt, hier wird gewonnen, 

Und hier — wird auch die große Tat vollbracht. 

Hier stürzen Reiche, Throne in den Staub, 
Die keine Männer, keine Helden tragen; 
Hier nimmt die angeborne Kraft den Raub, 
An dem gepraßt unwürdiger Schwelger Magen; 
Hier geht Genie die freie Ruhmesbahn, 
Hier wird vernichtet und hier wird geschaffen. 
Hier darf der Mut dem fernsten Ziele nahn, 
Und, was er nur erraffen kann, erraffen. 

16 
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Ha, seht sein Bild, seht ihn in Wolken thronen, 
Vom Kranz umlaubt, den schicksalsschweren Mann, 
Der einstmals spielte mit zerbrochnen Kronen, 
Der eine nie gekannte Bahn durchrann. 
Seht ihn, den Größten, den die Welt geboren» 
Der seinesgleichen wohl nicht finden mag, 
Wenn auch Jahrtausende hindurch die Hören 
Noch rollen müßten bis zum letzten Tag. 

kam* ein Held wie er! kam* er wieder, 
Die Weh wir* bildsam Wachs in seiner Hand, 
Es wuchs 9 ihr schnell ein neues Aargefieder, 
Sie loderte in ungeheurem Brand; 
Die Glieder regte sie von Pol zu Pole, 
Sie richtete sich hoch und groß empor. 
Zertrümmerte die nichtigen Idole, 
Trat auferstanden aus dem Grab hervor. 



Die Größe weckt's, die Größe anzuschauen, 
Drum zieh ich mit der Dichtung Magusstab 
Sein hohes Bild voll Majestät und Grauen 
Herauf vor eure Augen aus dem Grab. 
Hier seht ihr den Koloß vorüberschreiten 
Vom Auslauf bis zum Ziele seiner Bahn, 
Ein Meteor für alle künft'gen Zeiten, 
Wie sechs Jahrtausende es einmal sahn. 

Hier seht ihr ihn in seinem höchsten Glänze, 
Den ihm die Muse um das Haupt gewebt, 
Hier seht ihr ihn umflochten von dem Kranze, 
Dem unverwelklichen, der ewig lebt! 
Hier hört ihr ihn gefeiert von der Menge 
Der Dichter, die begeisterungdurchweht 
Ihr Fühlen überströmten in Gesänge 
Von Größe, Ruhm, Genie und Majestät. 
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So laßt denn diese Lieder euch erbauen. 

Nehmt sie als eine Weltenbibel hin, 

Die euch aufs Große lehre aufzuschauen, 

Und neu belebe euern toten Sinn. 

Und haben sie ein Fünldein beigetragen, 

Daß neues Feuer euch im Busen quilllt, 

Daß eure Herzen kühner, freier schlagen, 

Dann freu* ich mich, dann ist mein Wunsch erfüllt. 
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Victor Hugo: 

ER. 

1. 
Stets er! er überall I — Sei's in des Nordens Wildnis, 
Im Süden sei's, stets tritt vor mein Gehirn sein Bildnis; 
Sein Schöpferodem ist's, der meinen Geist belebt. 
Ich zittre, Reim auf Reim entströmen meinem Munde, 
So oft sein Name sich, umringt von Strahlenrunde, 
In meinem Liede hoch in ganzer Größe hebt. 

Hier seh' ich ihn den Lauf der Feldgeschütze richten, 
Auf Königsmörder Wort ihn dort das Volk vernichten, 
Ab Krieger stürzen der Tribunen Beil und Block; 
Als jungen Konsul, von durchwachten Nächten hager, 
Von Kriegerträumen voll das Hirn, und Kampf und Lager, 
Um bleicher Wange schwarz Gelock. 

Als mächt 'gen Kaiser dann, das Haupt nachsinnend senken, 
Von eines Hügels Höh* der Schlachten Ausgang lenken, 
Verheißen einen Stern der Krieger frohen Mut. 
Nach seinem Winke spei'n ihr Feuer die Kanonen, 
Mit seinem Kriegesgeist bewehrt er Legionen, 
Vergnügt und ernst dabei, im Auge dunkle Glut. 

Dann ab Gefangenen, dem jeder Hohn gesprochen — 
Die Arme trag gekreuzt auf seines Busens Pochen, 
Dem schnöden Sträfling gleich, im schnöden Kerkerturm; 
Besiegt, gebeugt, die Stirn voll tiefgefurchter Streifen, 
Läßt auf dem Felsen, dran die Stürme branden, schweifen 
Er seinen Geist, den ew'gen Sturm. 

Wie ist er dann so groß, wenn er, gestürzt, inmitten 
Des Hohnes und des Spotts der Kerkerwächter Briten 
Sein Recht im Heiligtum des Unglücks zwiefach stählt; 
Vor seiner Schritte Schall zwei Welten läßt erbeben, 
Und in Sankt Helena, wo ihm nicht Luft zum Leben 
Ward, endlich stirbt, dieweil ihm Luft zum Sterben fehlt! 
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Wie ist er groß, da ihm, bereit vor Gott zu stehen, 
Die Augen, brechend schon, von Tränen übergehen, 
Wenn er des Heers gedacht, sein klagend Antlitz barg 
Ins Kissen, daß er fern ihm sterben muß, sich grämend. 
Und als sein Leichentuch den Kriegermantel nehmend, 
Von seinem Feldbett geht zum Sarg. 



2. 

In Rom, wo den Senat beerbte das Konklave, 

Auf Elbas Bergen, weiß von Schnee und schwarz von Lave, 

In der Alhambra, in dem Kreml, welcher brennt — 

Er überall! — Am Nil noch find' ich seine Spuren, 

Von seinem Morgenrot erglänzen Memphis Fluren, 

Sein kaiserlich Gestirn geht auf im Orient. 

Siegreich, Enthusiast, voll kecker, kühner Launen, 

Macht er, ein Wunder selbst, das Land der Wunder staunen. 

Den jungen Emir ehrt der Scheik mit greisem Haupt. 

Durch seiner Waffen Sieg hat Schrecken er gespendet. 

Daß einen Mahomed des Westens ihn geblendet, 

Von seiner Macht, des Iman glaubt. 

Sein Name lebt schon fort in ihrer Nächte Mären, 
In des Arabers Zelt kannst seinen Ruhm du hören, 
Jedweder Beduin sein kühner Kampf genoß I 
Das Auge froh gewandt nach Frankreich, lernen nackte, 
Gebräunte Buben gehn nach unsrer Trommel Takte, 
Bei seines Namens Klang wiehert das Berberroß. 

Zuweilen kommt er mit dem Samum her aus Süden, 
Wählt sich zum Fußgestell eine der Pyramiden, 
Und schaut die Wüste an, den sand*gen Ozean, 
Dort weckt sein Schatten auf die Gräber in der Runde, 
Und wie zu neuer Schlacht ruft er in nächt*ger Stunde 
Vierzig Jahrhunderte heran. 
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deJTroffi: 
General Bonaparte 
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Ob du In Partum schaust die hohe Kolonnade, 
Und hörst zu Puzzoli die laute Serenade, 
Die bei toskan 'schein Wall die Tarantella sang; 
Ob im Vorübergehn die Mumienstadt erwecket 
Dein Fuß, Pompeji, das sich wie ein Leichnam strecket. 
Der Stadt, die der Vulkan verschlang; 

Magst du im Pausilipp, wo mit des Tasso Stanzen 
Virgil der Schiffer singt, in leichter Barke tanzen; 
Stets, unter grünem Baum, auf Wiesen, hell besonnt, 
Im Schoß der klaren See und in des Ufers Sande, 
Von Vorgebirgen und der blum'gen Insel Strande 
Siehst du den Riesen stets, der raucht am Horizont. 
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Victor Hugo: 



DIE ZWEI INSELN. 

„Sagt mir, woher er geko mmen, to will ich euch sagen, wohin 



er l 

Zwei Inseln gibt's — von einem Bogen 
Die Enden, trennt sie eine Welt — 
Fernhin beherrschen sie die Wogen, 
Gleich Riesenhäuptern aufgestellt. 
Schaut ihre Gipfel, sie verkünden, 
Daß Gott sie zog aus tiefen Schlünden, 
Sich eines furchtbarn Zwecks bewußt: 
Die Stirne dampft von Donnerkeilen, 
An nackte Flanken Meere heulen, 
Vulkane brüllen in der Brust. 

Die Inseln, wo durch starre Risse 
Sich die zerstäubte Weile zwingt. 
Sind wie zwei düstre Räuberschiffe 
An ew'gem Anker festgehängt. 
Die Hand, die diesen schwarzen Stränden 
So grause Wildnis wollte senden 
Und ihnen Schrecken setzt, als Krön*, 
Schuf wohl so schrecklich sie auf Erden, 
Daß Bonaparte konnte werden 
Und sterben drauf Napoleon. 

„ — Dort war sein Grab! — Hier seine Wieget" 

Das g*nügt den Jahrtausenden. 

Ob eine Welt in Staub zerfliege. 

Die Worte werden nicht vergehn. 

Nach diesen finstern Inseln wallet 

Wenn Seines Schattens Ruf erschallet. 

Die Völkerschar der Zukunft hin. 

Der Blitz, der schmettert ihre Türme, 

Und ihre Klippen, ihre Stürme 

Sind nur Erinnerung an Ihn! 
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Fern unsern Ufern, welche beben 
Gemacht sein Weltgeschicksorkan, 
Hat auf zwei öden Felsen Leben 
Und Tod gegeben Gott dem Mann, 
Damit von seiner ersten Stunde 
Kein allzu schwerer Stoß die Kunde 
Schon donn're in die Welt hinein; 
Und daß er still — dem Erdenballe 
Bedrohlich nicht mit jähem Falle — 
Auf seinem Feldbett schlafe ein! 

Auf beiden Inseln glaubt noch immer 
Der Schiffer Winters auf der Wacht, 
Wenn ihm ein meteor 'scher Schimmer 
Von schwarzer Klippe strahlt bei Nacht, 
Den düstern Kapitän zu sehen 
Mit seinem langen Schatten stehen, 
Gekreuzt die Arme, ungerührt; 
Sein letztes Fest sei, daß im Streite 
Er jetzt die wilden Stürme leite. 
Wie er die Schlachten einst regiert! 

Wenn er ein Reich verlor, hat er zwei Mutterlande, 

Durch sein Gedächtnis schon bedeckt mit Ruhm und Schande, 

Eins in des Hannibal und eins in Vascos Meer; 

Und ewig, wenn man nennt die Wunder unserer Zeiten, 

Wird sich des Rufs Echo um seinen Namen streiten. 

Von beiden Polen hin und her! 
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Des Adlers Flug: 
Von Ajaccio bis Marengo. 
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Otto Friedrich Gruppe: 

ZWEI SCHICKSALE. 

Auf einer Insel war's, da spielten 
Zwei Knaben an des Meeres Rand, 
Wo in der Bucht die Boote hielten, 
Sich Muscheln lesend in dem Sand. 

Sie hatten sich, die bunte Habe 
Zu zählen, in ein Boot gesetzt, 
Vom Ufer stößt's der kecke Knabe, 
Das hat die Spielenden ergötzt. 

Die Welle wieget sich gelinde, 
Berauscht vom Abendpurpurrot; 
Da heben sich die frischen Winde, 
Und vorwärts führen sie das Boot. 

Der eine wird's mit Sorgen inne, 
Blickt den Gespielen fragend an, 
Der aber schaut mit festem Sinne 
Des dunklen Meers bewegte Bahn. 

Es kommt der Mond, und qualmend heben 
Sich Nebel aus dem Meer empor; 
Gestalten sind es, die umschweben 
Das Boot in walTndem Nebelchor. 

Ein Weib wird kenntlich aus den Chören, 
Ob ihrem Haupt ein milder Stern, 
Und ihre Stimme ließ sich hören, 
Die war so nah und klang so fern. 

Sie sprach: Hab* unter meinem Schleier 
Ein Saitenspiel, das tönet hold — 
Und ließ es tönen — höher, freier 
Krönt es, als aller Kronen Gold. 
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Sie sprach: Es machen diese Töne 
Das Dunkelste im Herzen wach, 
Süß wie des Mondes klare Schöne, 
Und Liebe folgt den Tönen nach. 

Dann sprach sie wieder: Und ich habe 
Noch diesen Stab hier, dürr und weiß: 
Dem Waller an dem Pilgerstabe 
Wird nie des Lebens Qual zu heiß. 

Das eine Knäbchen faßt Verlangen, 

Doch Furcht und Beben schließt den Mund; 

Der andre schaut sie ohne Bangen, 

Doch ungerührt in Herzens Grund. 

Der Nebel zog, die Winde flogen, 
Die Töne wehen fern hinaus. 
Die Fee taucht unter in die Wogen, 
In ihr kristallen herrlich Haus. 

Ein ander Weib schwebt aus den Chören, 
Ob ihrem Haupt ein düstrer Stern, 
Und eine Stimme ließ sich hören, 
Die war so nah und klang so fern. 

Sie sprach: Wohl unter meinem Kleide 
Hab* ich ein schönes blankes Schwert — 
Und ließ es blitzen — Schnell voü Freude 
Rief da der eine: Mir das Schwert I 

Sie sprach: Wohl unter meinem Kleide 
Hab* ich auch eine gükfne Krön* — 
Und ließ sie blitzen — Schnell vor Freude 
Rief er: Gib her, was willst du Lohnt 

Sie sprach: Dein Herz! Aus deinem Herzen 
Das warme, innige Gefühl 
Und alle Lieb* und alles Schmerzen — 
Es seil So sprach er fest und kühl. 
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Der Nebel zog, die Winde flogen, 
Und heller schien der Mond herein. 
Dann trieb das Boot auf frischen Wogen 
Der Insel zu im Dämmerschein. 

Zwei Mütter suchten dort am Strande 
Die ganze Nacht verzweiflungsvoll. 
Da kam das schwanke Boot zum Lande, 
Und ihrer Stimmen Ruf erscholl. 

Die eine rief: Ich hab* ihn wieder, 
Ich hab* ihn wieder, meinen Sohn! — 
Die andre rief: Was tatst du wieder, 
Betrübst mich so, Napoleon I 
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Franz Freiherr von Gaudy : 

BRIENNE. 
(1779.) 

Ex ungue leonem. 

Seht den Jüngling dort im Kreise sorglos schwärmender Genossen, 
Jenen Römerkopf, die hohe Stirn von dunkelm Haar umflossen, 
Ernst und schweigsam. Spartas strenges schwertstoß~gleiches Wort ent- 
quillt 
Selten nur der bleichen Lippe, nie der Dichtung blum'ges Bild. 

Ahnend kündet es der Weise: Jetzt entspricht dem Korsenstamme 
Nur das Wort — des Rauches Säule, Zeichen einer Riesenflamme — 
Doch als Mann wird er es- lösen, was des Jünglings Mund versprach. 
Und in Heldentaten ringt er einst den Heldenworten nach. 

Leuchtend vor des Träumers Auge stehen riesige Gestalten, 
Die der Macht, des Ruhmes Kränze in den Siegeshänden halten; 
Griechenlands und Roms Kolosse sind*s. Es ist Vergangenheit, 
Deren Stimme zu der Zukunft ernstem Helden ihn geweiht. 

Saht ihr je den Felsengipfel von der Sonne Kuß erglühen, 
Um den zack'gen Saum gigantisch wachsend Lichtes Garben sprühen? 
In die Täler sinkt der Nebel, der des Riesen Haupt umhüllt, 
Berg's Kontur erblüht — des Jünglings ist es, Bonapartes Bild. 
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Napoleon Bonaparte 

(C. Pfeiffer. LuneViOe ao IX) 
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Franz Frohen von Gaudy: 

PELUSIUM. 

Ich fohls, daß ick der Mann des Schicksals bin! 

WallenstemsiTod. 

Lochen, dreiinaltausendjihr'ge schlummern in der Felsengruft. 
In der Binde farb'ger Hülle, mild umwebt von harz*gem Duft. 
Götterbilder, deren Füße starr gefesselt halt der Stein, 
Thronen auf dem Porphyrsessel, Wächter der entseelten Reih'n. — 

An zerrißner Tempelmauer, von Alcanthus übertäubt, 

Lehnet einsam Bonaparte sein gedankenschweres Haupt, 

Mißt, des Schönen Los beseufzend, rings das weite Trümmermeer, 

Wo das Ebenmaß der Säule liegt verstreut im Schutt umher; 

Wo im Sande Sphinxe schlummern, deren starrer Augenstern 
Volk auf Volk vorüberwallen sah und folgen Herrn auf Herrn. 
Und der Feldherr denkt der Zeiten, wo des röWschen Adlers Flug 
Auf des Niles schlammges Ufer Gtars Siegesblitze trug. 

„Cäsar/* ruft er, „meine Jugend, Erbin deines Schlachtenglücks, 
Taucht sie unter in die Wolken deines blutigen Geschicks? 
Wetzt der tückische Verschwor*ne schon zum finstern Mord das Schwert 
Für des Triumphators Busen, wenn aufs Kapitol er kehrt?" 

„Wird auf meine Leiche tretend ein beglückter Oktavian 
Meiner Taten Lohn erringen und der Stirne Gold empfahn?" — 
Also sinnt er düster träumend: plötzlich rieselt von der Wand 
Kalk, und eine Gemme rollet nieder in des Siegers Hand.*) 



*) Et war eine Kamee nah dem Bildnisse Augustus*, noch unvollendet, aber schon angelegt, 
Napoleon schenkte sie dem General Andreozzi, der ein grofier Sammler von Altertümern 
war. Denon aber, welcher bei der Auffindung nicht zugegen war, erstaunte, ah er die Kamee 
zo Geeicht bekam. Ober die außerorde ntl i che ÄhnKrhkrit mh Napoleon, der «e nachher wieder 
an sich nahm. Später besaß sie die Kaiserin Josephine. Was daraus g e w orden ist, weiß Denon 
nicht anzugeben. Las Ceses, Memorial de Ste. Helene I. nag. 124 Asm. 

(Anmerkung Gaudys.) 
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Den Tribut, den wunderbaren» den die Trümmer ihm gezollt. 
Lange prüft ihn Bonaparte, ruft: „Die Götter sind mir hold! 
Zweifel, der die Brust umwölkte, scheucht der köstlich seltne Fund, 
Und die Frage an das Schicksal löset des Heroen Mund." 

„Wohl hab* ich, Cäsar Augustus, deine Zug 9 im Stein erkannt; 
Dein befreundet Bild, es ist mir einer hellen Zukunft Pfand. 
Meiner Stirn ist es beschieden, ruft der Gott in meiner Brust, 
CSsars Lorbeerkranz zu einen mit der Binde des August/* 
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Wilhelm SmeU: 

DER ONYX AUS MEMPHIS. 

Der Körte, der die Fahne 
Des Siegs bei Lodi trug, 
Und siegreich sieben Schlachten 
In zwanzig Tagen schlug, 
Der Mailand hat erobert, 
Florenz und Genua, 
Und der an Rom vorbeizog. 
Ein zweiter Attila: 

Entsandt von seinen Zwingherrn 
Zum Lande zieht er nun, 
Wo auf den Pyramiden 
Viertausend Jahre ruhn; 
Ins Land der Pharaone, 
Ins stille Wunderland, 
Führt er die Bataillone 
Durch ew'ger Wüste Sand. 

Es ist kein neuer Kreuzzug 
Für Christi Heiligtum; 
Für Galliens neue Götzen, 
Die Ehre und den Ruhm, 
Bekämpfet er den Halbmond 
Und färbt die Nilflut rot, 
Als sendet ihn als Geißel 
Selbst Allahs Machtgebot. 

Und als er hat geschlagen 
Die Pyramidenschlacht, 
Und ist hinabgestiegen 
In heil'ger Gräber Nacht, 
Und mit des Säbels Knaufe 
Schrieb sinnend an die Wand: . 
Fiel ihm gelöst vom Mörtel 
Ein Onyx in die Hand. 
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Blaßrot ist seine Farbe, 
Und in der Mitte trägt 
Er Alexanders Bildnis, 
Erhaben ausgeprägt. 
Des Mazedoniers Antlitz, 
Es gleicht ihm offenbar. 
Nur knüpft die Königsbinde 
Noch nicht sein dunkles Haar« 



Als gute Vorbedeutung 
Nimmt er den edlen Stein, 
Umgeben von Smaragden 
Läßt er ihn fassen ein, 
Und sendet schnell der Gattin 
Den Ring von Golde schwer; 
In Malmaison da wandelt 
Besorglich sie umher. 

Und eines Morgens weilet, 
Wie, weiß sie selber nicht, 
Vom Volke der Zigeuner 
Ein Weib vor ihr und spricht: 
„Den Stein magst du beachten: 
Wenn hochrot er erglüht, 
Und wenn es dich bedünket, 
Als ob er Funken sprüht; 



Und wenn er an dem Bilde 
Des Mazedoniers springt 
Da, wo die Königsbinde 
Sich durch die Haare schlingt: 
Dann wiß\ es ist entglommen 
Der Völker Zornesglut 
Und mit ihr ist verbündet 
Der Elemente Wut; 
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Dann sinkt ihm, der dem Gatte 
Nicht ist, und doch einst war, 
Von bleicher Bürgerstirne 
Ein strahlend Kronenpaar/* 
Und Josephine wandelt 
Im Schlosse sinnend fort. 
Und trägt im tiefsten Herzen 
Das dunkle Schicksalswort. 

Sie schaut wohl nach dem Ringe 
Am achtzehnten Brumaire, 
Als vor dem ersten Konsul 
Der Liktor zieht einher; 
Doch blaßrot bleibt die Farbe, 
Auch bleibt er unverletzt; — 
Und bald aufs Haupt der Konsul 
Die Kaiserkrone setzt, 

Und fügt den Reif von Eisen 
Zum ersten Diadem, 
Und krönt und stürzet Kön'ge» 
Wie's eben ihm genehm. 
Die Gattin, nun verstoßen. 
Den Ring mit Tränen netzt, 
Doch blaßrot bleibt die Farbe, 
Auch bleibt er unverletzt. 



Und horch, wie Meereswogen 
Ziehn Völker in die Schlacht, 
Wie nie zuvor erglänzet 
Der Kriegerscharen Pracht; 
Der Allgewalt'ge führt sie. 
Nach Norden geht der Zug, — 
Still ihm entgegenziehen 
Frost, Hunger, Brand und Fluch. 
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Doch vor dem Sieggewohnten 
Die nonf sehen Volker fliehn, 
Und blut*gen Lorbeer flicht ihm 
Smolensk und Borodin 9 , — 
Und die VerstoBne, die sich 
An seinem Ruhm noch letzt. 
Erblickt den Stein noch immer 
Blaßrot und unverletzt. 



So geht sie eines Tages 
In Malmaison umher, 
An ihrem Finger trägt sie 
Den Ring, bedeutungsschwer, — 
Da sieht sie's plötzlich flammen 
Vom Ring, wie heller Brand, 
Auch ist der Stein zersprungen 
Grad an dem Königsband. 

Wohl fielen bittre Trinen 
Ihr auf den Ring herab, 
Doch löschten sie die Glut nicht, 
Sie fielen nur auf's Grab 
Des Kaierruhms, am Tage, 
Der seinen Frevelmut 
Gestürzet in des Kremls 
Selbst angefachte Glut. 

Und von der Burg der Zaren 
Stieg er ins Eisgefild, — 
Da riß die Flucht ihn mit sich, 
Verworren, wüst und wild; 
Und als ein Jahr vergangen, 
Zerbrach auf Leipzigs Flur 
Auf immer seine Herrschaft 
Vor Völkerzorn und Schwur. 
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Von «einem Volk verlassen, 
Verließ er auch das Reich, 
Und sah noch einem Fürsten 
Kaum wie ein Schatten gleich; — 
Und wie der Stein zerbrochen, 
Die Krone war dahin, 
Brach auch in wenig Wochen 
Das Herz der Kaiserin. 
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Ferdinand Frcüigrath: 

DAS BIWAK. 

Ein Feu'r im Wüstensande, 
Zwei Griben, ein Verhack, 
Musketenpyramiden — 
Ein Frankenbiwak I 

Das sind die Grenadiere 
Von Kllbers Vorderhut. 
Es sitzt, daß er sie schüre, 
Der Feldherr an der Glut. 

Auf müdem Knie die Karte, 
Ruh'nd in der Flamme Schein, 
So schlummert Bonaparte 
Gemach am Feuer ein. 

Und mit ihm auf Lafette 
Und Mantel seine Schar; 
Es nickt an der Muskete 
Der Schilderer sogar. 

Schlaft zu, ihr müden Fechter I 
Schlaft aus die letzte Schlacht! 
Es halten stille Wächter 
Um eure Gräber Wacht! 

Laßt plänkeln Munds Reiter! 
Laßt kommen Mann und Roß! 
Es wollen seltne Streiter 
Behüten euren Troß! 

Es wacht für euch ein Meder, 
Der mit aus Theben ritt; 
Der in der Spur der Räder 
Von Cyrus' Sohne schritt. 
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Ein hoher Mazedone 
Tritt eurer Brüstung nah, 
Der Alexanden Krone 
Beim Ammon funkeln sah. 

Und sehet: noch ein Schemen! 
Ein Kämpfer auf dem Nil, 
Ein Führer von Triremen, 
Der unter Cäsar fiel. 

Die einst der Weh geboten 
Auf sand'gem Wüstenfdd, 
Sie schicken ihre Toten 
Dem neuen Herrn der Weh. 

Lebendig ans Geloder 
Der Flamme tritt das Grab; 
Sie schütteln Sand und Moder 
Von ihren Panzern ab. 

Es funkeln die uralten 
Gewalten durch die Nacht; 
Es weh'n der Chlamys Falten 
In alter, blut'ger Pracht. 

Sie wehn um eine Stirne, 
In der es kocht und gärt. 
Der Held, als ob er zürne, 
Tiefatmend fährt ans Schwert. 

Er träumt: in hundert Reichen 
Erhebt sich ihm ein Thron. 
Er zieht mit gold'nen Speichen 
Einher, wie Amnions Sohn. 

Es Jauchzt ihm tausendkehlig 
Der glüh'nde Orient; 
Derweil die Flamme mählich 
Verglimmend niederbrennt. 
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Otto Friedrich Gruppe: 

DER FELDHERR. 

„0 laß, Geliebter, dich erflehen, 
Geh nicht zur pesterkrankten Stadt, 
Ich hab' ein Traumbild nachts gesehen, 
Das mich zu Tod erschrecket hat/* — 

»Mein Lieb, der Feldherr darf nicht wanken, 
Er teilt des Heers Gefahr und Not, 
Mich schützt mein Stern vor dem Erkranken, 
Gebieten will ich diesem Tod." 

So ritt er durch Kairos Gassen, 
Ein Trost zu sein dem siechen Heer; 
Wo er die Seinen sieht erblassen, 
Geht er von Bett zu Bett umher. 

Er reicht die Hand den Kriegskam'raden, 
Die schon die Seuche graß entstellt. 
Und geht dafür mit Heil beladen 
Wie im Triumph daher, der Held! 

Und unversehret kehrt er wieder 
Und tritt vor die Geliebte hin: 
„Nun sieh, ob kranken meine Glieder, 
Nun sieh, ob ich verpestet binf 

Um seinen Hals fällt mit Verlangen 
Die schöne, blühende Gestalt; 
Doch bald erscheint auf ihren Wangen 
Der starre Tod, verstört und kalt. 

Er aber sammelt die Soldaten, 

Die Segel wehn im Winde schon: 

Er steigt nach wunderbaren Taten 

Mit dreistem Fuß auf Frankreichs Thron. 
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Franz Freiherr von Gaudy: 

DIE WÜSTE. 

V. 10. Er fand Juck in der Würfe, in der dürren Einöde, da 
et heulet; er führte ihn und gab ihm das Gesetz, er behütete 
ihn wie seinen Augapfel. 

V.U. Wie ein Adler ausführet seine Jungen und über ihnen 
schwebet. Er breitete seine Fittiche aus und nahm ihn und 
trug ihn auf seinen Flügeln. V. Buch Mods, Ksp. 32. 

Auf nie ermess'ner Wüste sandüberwehtem Pfad, 

Den kaum der Antilope beschwingter Huf betrat, 

Den die Hyäne meidet, den zitternd nur der Djinn 

In mächt 'gern Flug berührt, wälzt jetzt ein Heer sich hin. 

Die tote Flache füllet zahlloser Krieger Schar, 

Ihr folgt mit Zentnerlasten langhals'ges Dromedar 

Am Seil des nub'schen Sklaven und stört mit heiserm Schrei, 

Des Wiederhalls entbehr'ndem, den Schlaf der Wüstenei. 

Sind's reiche Karawanen, die dürstend nach Gewinn 
Der Handelsherr entsandte nach Bagdads Markten hin? 
Besiegt ein gläub'ger Eifer das Schreckbild der Gefahr, 
Und wallt zur heil'gen Kaaba der Pilger fromme Schar? 

Es sind Ägyptens Sieger, es ist der Franken Heer. 

Zum Sturm von Saint~Jean d'Acre durchzieh *nd das sand'ge Meer; 

Und wie der Alpen Riesen nicht ihren Siegeslauf 

Gehemmt, so hält die Wüste die Trotzigen nicht auf. 

Vom Tamarindenbrunnen, der lüstern überquillt, 

An dem der Führer sorgend den Lederschlauch gefüllt, 

Ziehn frische Lebenstöne dem Krieger schüchtern nach, 

Doch schwach und schwächer hallend verschwimmen sie gemach. 

Noch einmal blickt er sehnend sich nach dem Schatten um — 
Vergebens, rings umschließt ihn das Grab der Wüste stumm. 
Das Grab, das schnell die Tritte des Flüchtigen verwischt, 
In dessen leiser Welle des Opfers Spur erlischt. 
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Und Flammenpfeile schleudernd rieht den bezwungenen Strand 
Am eingedrungenen Krieger des Sonnengottes Hand. 
Kein Wölkchen taucht am Himmel herauf, ein duft*ger Schild» 
Der vor der Wut der Strahlen den Fremden schütze mild. 

Kein linder Hauch zerreißet die Luft, die zitternd bebt. 
Der Dünste Kriuselwelle, der Erde Spalt entschwebt. 
Und wenn der Krieger lechzend am Boden Ruhe sucht. 
Der glüh'nde Rost des Sandes zwingt ihn zur schnellen Flucht. 

Am Zügel führt der Reiter schlaff das erschöpfte Roß, 
Des Helmes Stahl durchbohret von flammendem Geschoß. 
Gestützt auf die Muskete ringt mühsam der Soldat 
Sich aus der Ranken Schlinge, den zack*gen Dorn ein Pfad. 

Und schweigsam schleicht er weiter, das matte Haupt gesenkt, 
Ein Traum von seiner Heimat ist's, der ihn bald umfingt: 
Er kehrt nach seiner Hütte umlaubtem Dach zurück, 
Blickt auf — und in der Ode zerstiubt sein flucht 'ges Glück. 

So weit auch immer spihe des müden Auges Stern, 
Nur sandgewebte Hügel erblickt er nah und fern, 
Und aus den Dünen ragend an Horizontes Saum, 
Gleich dem Gespenst der Wüste, einsamen Palmenbaum. 

Doch wenngleich fiebrisch zuckend des Blutes Welle bebt. 
Wenngleich vom Durst geschwollen, am Gaurn* die Zunge klebt, 
Ist gleich die trockne Lippe von glühVider Luft verdorrt — 
Der Stolz erstickt den Seufzer, der Klag* entlastend Wort. 

Dem schmachtenden Soldaten ein leuchtendes Gestirn 
Zieht ja voran der Feldherr mit unbewölkter Stirn. 
An Heeres Spitze schreitet er durch den heißen Sand, 
An Heeres Spitze trotzt er zu Fuß der Sonne Brand. 
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Was auch der Krieger duldet» Er teilt ja sein Geschick, 
Und wie zum Siege lodert sein heller Adlerblick, 
Und auf des Fddherrn Auge schaut unverwandt das Heer, 
Wie nach dem Stern des Nordens der Schiffer auf dem Meer« 

Gleich jener Wolkensäule, die durch den Ozean 
Von Yemen zog, ein Führer dem Volk nach Kanaan, 
So schreitet auch der Löwe der Wüste ruhig, groß 
Vor seiner Schar und sinnet auf Englands Todesstoß. 
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Erna Ortlepp: 

VISION BEI MARENGO. 
Bei Marengo, bei Marengo 

In der stillen Mitternacht 
Regt sich Leben aus den Hügeln, 

Und die Geister halten Wacht, 
Da murmeln die Quellen, da flüstert's im Hain 
So eigen im stillen Mondenschein, 
Da leuchtet's und schimmert's von Strauch zu Strauch, 
Da redet in Lüften der Hauch mit dem Hauch, 
Da klingt es umher wie Roßgestampfe* 
Da gleichen die Nebel dem Pulverdampfe, 
Da klirrt es wie Schwerter dem lauschenden Ohr, 
Und Bajonette blitzen hervor. 
Und die Berge sagen: „Wir schauten ihn hier. 
Der himmelanstrebend war wie wir! 
Den Kühnen, der höher emporgestürmt. 
Als stünden wir tausend auf tausend getürmt!" 
Und die Bäume flüstern: „Wir haben gelauscht 
Und Kühlung über sein Haupt gerauscht, 
Und haben die Wipfel vor ihm gebogen, 
Da er an uns vorübergezogen.' 4 

„Wir sahen ihn wachsen auf niederem Feld 

Und achteten seiner nicht, 

Doch er wuchs und wuchs in das Sternenzelt 

Umronnen von hellerm und hellerm Licht, 

Mit gewalt'gern und immer gewaltigem Zweigen 

Sahen wir ihn nach den Wolken steigen 

Und überwachsen die ält'sten Eichen, 

Kein Wald hatte seinesgleichen, 

Und Feuer troff aus seinen Blättern, 

Umwirbelt von blitzenden Wettern, 

Umdonnert von krachendem Schmettern, 

Bedeckt er mit seinem Wipfel 

All' andere Gipfel, 

Und stand 

Ein Gigant 
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Groß da. 

Fem und nah 

Senkten wir uns schauerdurchweht 

Seiner unendlichen Majestät, 

Und erkannten» daß Riesenzeder er war, 
Wie der Welt sechstausendjähriger Schoß 
Zum ersten und letzten Male sie gebar f* 

Bei Marengo, bei Marengo 

In der tiefen Mitternacht 
Ziehen Scharen, blitzen Fahnen, 

Und Kanonendonner kracht, 
Blut'ge Zeichen glüh'n am Himmel, 

Stimmen rufen „Vorwärts f* „Haltf* 
Waffen rauschen im Getümmel, 

Alles lebt und webt und wallt; 
Aber ach, es sind nur Schatten, 

Unstät wogend auf und ab. 
Mit des Mondenlichts Ermatten 

Sinken sie dahin ins Grab! 

Da säuselt's und weht's im Gras und im Laub, 

Und erzählt dem Frühling von Herbst und von Staub, 

Da wallt es und wogt es im Saatengefild, 

Und überall schwebt ein zitterndes Bild, 

Einst stand's einem ehernen Turme gleich. 

Jetzt irrt es so kraftlos, so matt und bleich, 

Bis der Morgen erscheint, da zerfließt's in der Luft 

Wie am Sonnenstrahle der Nebelduft . • .*) 



*) Dm Gedickt ist dem „Siebengertini der Kriegshelden" (Leipzig 1835) entnommen, 
i ungleic h w atigcu Epos, in dem Hsnnihal, Alexinder, Cäsar, Kerl der Große, Gustav 
Adolf, Friedrich und Napoleon besungen werden. Der Dichter mag die Idee der Vision 
vielleicht Heinrieb Heines .»Reise von Mönchen nach Genua" (1828) entnommen haben. 
Hier ist auch das Schlachtfeld von Marengo beschrieben und in Kapitel XXX heifit es: 
• Jch sah im Morgennebel den Mann mit dem dreieckigen Hütchen und dem grauen 
Schlachtmantel, er jagte dahin wie ein Gedanke, gcistcssrhiwll, in der Ferne erscholl es 
wie ein schaurig süßes Aliens enfsnts de la natrie." Auch Gaudy hat in den , JCaiser- 
uedern" Marengo besungen. W. 
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L'avenir, l'avenir est a moi! 
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Franc Frohen von Gaaiy: 

REITERS TOD. 
(1806.) 

L/en ich gelebet» stero ich t oooer sorgen 

Für andre Güter. 

A. ▼. Qwnwen. 

Was starrst du so befremdet, mein Roß, das Haupt gesenkt, 
Herab auf deinen Herren, der dich so stolz gelenkt? 
Du schnaubest ungeduldig, den Felsen scharrt dein Huf — 
Ja, deine Zeichen kenn* ich, wie meines Bruders Ruf. 

Du mahnst mich aufzubrechen. Ja, könnt* ich's, treues Tier, 
Ins Kampfgetümmel flog' ich wohl gern — jetzt sterb' ich hier. 
Das Band des Ehrenkreuzes zerriß das tück'sche Blei; 
Zerschmettert ist der Knochen — bald ist's mit mir vorbei. 

Der grünen Eiche Wipfel wölbt sich zum Reitergrab, 
Und bei der Leiche stehet leidtragend nun mein Rapp 9 ; 
Im Leben und im Tode getreuer Kampfgenoß, 
Vernimmt den letzten Seufzer niemand als du mein Roß. 

Du stampftest unverdrossen des großen Bernhards Schnee; 
Du trugst mich bei Marengo ins feindliche Karree; 
Die flucht 'gen Russen jagten wir wild bei Austerlitz, 
Wir hielten stand bei Eylau vorm donnernden Geschütz. 

Wie viel auch Kugeln pfiffen, uns fochten sie nichts an, 
Und wo die Klingen blitzten, da waren wir voran. 
So hielten wir getreulich beisammen, wo es galt; 
Bis hier auf Somosierra mir ruft der Tod sein Hak. 

Mein Reiterleben endet. Mag's doch zu Ende gehnl 
Hat doch mein brechend Auge den Kaiser noch gesehn; 
Hab' ich mir doch errungen des Reiters schönstes Ziel, 
Als ich beglänzt vom Strahle der Kaisersonne fiel. 
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Hoch lagen schon die Leichen zum blut'gen Wall getürmt, 
Als Somosierras Engpaß von unserm Heer gestürmt. 
„Dragoner von der Garde", rief er, „der Feinde Reih 9 n 9 
Die letzten, zu durchbrechen, der Ruhm soll euer sein. 44 

Und wie zum Siegesritte hell die Trompete schallt, 

Da zischet eine Kugel aus engem Felsenspalt. 

Vom Pferde stürz* ich blutend — scharf zielte der Bandit — 

Und höre noch das Schmettern, das fern und ferner zieht. 

Sie haben wohl gesieget — und ich war nicht dabei I — 
Durch nacht*ge Stille dröhnet dumpf der Patrouille Schrei, 
Der Büchse Knall. — Die Wolken ziehn trag von Stern zu Stern. 
Als Todesfackel lodert ein Schloß am Berge fern. 

Nicht Weib, nicht Kinder weinen mir ihre Tranen nach; 
Wohl langst schon ist zerfallen der Väter Hüttendach. 
Ich kenne keine Heimat, als einzig die Schwadron, 
Mein Kirchturm ist der Adler, mein Gott Napoleon. 

Ja, wenn ich seinem Fluge nicht fürder folgen kann, 

Und ziehn von Land zu Lande, ein kecker Reitersmann, 

Mit höherm, stolzerm Mute, als Fürsten, deren Gau*n 

Mein Pferd zermalmt, dann möge den Fels mein Blut betau'nl — 

Und voll stürzt aus der Wunde der Purpurquell hervor, 
Da webt um Reiters Auge sich dichter Ohnmacht Flor. 
Der schlaffen Hand entrollet das klirrende Kaskett, 
Es sinkt die bleiche Stime zurück aufs Felsenbett. 



*) Ganz analog heifit es in Otto Weben „Der alte Reiter": 

.»Zeitlebens will ick zu Rone hingen. 

Mit meinem Kaiser die Welt durc hsp rengen. 

Ich habe nicht Heimat und habe nicht Herd; 

Mein Kind und mein Weib sind mein Roß und mein Schwert'* 

Gaudy und Weber haben hier — wie Paul Holzhausen in seiner verdienstvollen Mono- 
graphie „Heinrich Heine und Napoleon I." (Frankfurt a. M. 1903) hervorhebt — nur 
das Soldatenwort „Le docher de mon village, c est l'aigle de l*Empereur" ins Deutsche 
übersetzt. Ähnlich: Otto Weber „Der sterbende Adlertriger" und (anonym) „Der ster- 
bende Tambour" (bei Brinckmeier a. a. O.). W. 
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Jetzt windet sich ein Haufe durch finstrer Wälder Nacht, 
Steigt von den schroffen Klippen, taucht aus der Felsen Schacht! 
Wie Schakalkarawanen durchschwärmten sie den Feind, 
Im Augenblick verschwindend, im Augenblick vereint. 

Und von den Bergen klimmen stets mehr und mehr herab, 
Durchstreifen leisen Schrittes das weite Schlachtengrab. 
Guerillas sind's. Vom Hute weht das blutrote Band, 
Verkündend: Siegen I Sterben 1 Freiheit und Ferdinand I 

Sie schleichen durch die Eb'ne — das scharfe Messer blinkt 
In ihrer Faust — und lauschen, wo Tod mit Leben ringt; 
Und zuckt ein Franke röchelnd in banger Todesqual, 
So wühlt in seinem Herzen mit raschem Stoß ihr Stahl. 



Die graus'ge Leichenrunde hat der Bandit vollbracht; 

Auf blutgetünchte Steine streckt er sich hin zur Nacht. 

Im Kreis ums Feuer lagernd ruht nach dem Mord der Schwärm, 

Gefärbten Dolch im Gürtel, die sichVe Buchs* im Arm. 

Wo warst du, Juanito, als heut' der Kaiser hielt 

Am Hügel, und vergeblich mein Rohr auf ihn gezielt? 

In meinen Karabiner lud ich nur schlechtes Blei, 

Und ihm, dem Kugelfesten, kommt man damit nicht bei. 

Du hast ja noch die Kugel von Wachs in deinem Lauf, 
Und Wachs von Altarkerzen hebt jeden Zauber auf. — 
Erprobt sind Altarlichter, doch wider Den zu schwach; 
Sieh, Pablo, hier den Piaster, den gestern ich zerbrach« 

Das Kreuz hier auf dem Silber ist wider'n Erbfeind gut, 
Und wusch* er zehnmal öfter sich noch mit Kinderblut. 
Die Kugel dieser rächt an Napoleon 
Dies Land, und schafft im Himmel mir ew'gen Gotteslohn. 
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So hat mir 's Fra Jacinto im Beichtstuhl eingeprägt. 
Doch an dem Baum der Reiter, der sich laut stöhnend regt, 
Wer ist er? Pater Diego, ergreift den Brand von Kien» 
Und ist's der Sohn von Christen, so absolvieret ihn; 

Lest ihm im Kloster Messen. Doch ist's ein fränk'scher Hund, 
Reißt ihm die Ketzerzunge aus dem verdammten Schlund 1 — 
Ein Feind ist's! Ein Franzose 1 so kreischt der Mönch zurück: 
Er lebt! — Und zwanzig Dolche sind blank im Augenblick. 

Und zwanzig Mörder stürzen sich auf den Krieger wild, 
Da wirft der treue Rappe sich bäumend vor als Schild, 
Und donnert mit dem Hufe den Nächsten auf den Stein, 
Und bricht mit wilden Sätzen durch der Guerilla Reih'n. 

Noch einmal wirft der Reiter, der sich mit letzter Kraft, 

Den Rücken an der Eiche, vom Felsen aufgerafft, 

Auf jenen Mörderhaufen des Hasses vollen Blick, 

Und hascht nach seiner Klinge — der Arm sinkt schlaff zurück. 

Gespannt sind zwanzig Büchsen. — Da ruft mit vollem Ton 
Der sterbende Dragoner: Hoch, hoch, Napoleon! 
Und wie den letzten Seufzer er jauchzend ausgestöhnt, 
So stürzt er tot zur Erde, die dumpf vom Falle dröhnt. 
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Levaduez 
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Vktor Hugo (Ferdinand Frdligrath) : 

NAPOLEON IL 

Tausendachthundertelf I — Stunde, wo mit Zagen 
Zahllos im Staube rings die Nationen lagen. 
Und beugeten das Knie, 

Aufblickten um ein Ja zur Wolke, zittern fühlten 
Der Staaten älteste, und dich, o Louvre, hielten 
Für einen Sinai! 

Gekrümmt, gleichwie ein Roß, das klirren hört die Sporen 
Des Reiters, sprachen sie: „Ein Großer wird geboren! 
Auf einen Erben harrt das ungeheure Reich. 
Was diesem Manne wird die Hand des Ew'gen bringen? 
Ihm, dessen Lose die der ganzen Welt verschlingen, 
Der mehr als Cäsar ist, dem Roma selbst nicht gleich? 44 

Und als sie redeten, da, mit geborstnem Schöße, 
Tat auf sich das Gewölk, und nieder ließ der große 
Prädestinierte sich, 

Die Völker stauneten, und wagten nur — zu schweigen. 
Denn sieh, Er öffnete, der Welt ein Kind zu zeigen, 
Die Arme feierlich. 

Und wie ein Ährenfeld erbebt im Hauch des Windes, 

Invalidendom, so krümmte dieses Kindes 

Hauch deiner Wölbungen erzitternde Trophä'n! 

Und sein Geschrei, gestillt durch einer Amme Singen, 

Ließ — alle sahen wir 's! — hochauf vor Freude springen 

Die eh'rnen Mörser, die vor deiner Pforte stehnl 

Und Er! Aufblies der Stolz ihm Nas* und StirngeSder, 
Auf taten endlich sich die Arme, welche jeder 
Bisher gekreuzt nur sahl 

Und sieh, das Kind, gewiegt in seiner starken Rechten, 
Von Blitzen überschwemmt aus seines Auges Nächten, 
Lag milde strahlend dal 
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Drauf, als er nun gezeigt den Erben seiner Throne, 
Wie jedem alten Volk, so jeder alten Krone, 
Rief er, die Könige anschauend, fest und glüh, 
Nicht ungleich einem Aar, der eine steile Firne 
Erflog, aus voller Brust und runzellos die Stirne: 
— „Mein ist die Zukunft! Mein ist sie!" 
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Karl Leberecht Immermann : 

WIEGE UND TRAUM. 

1. 

Eine Wiege hat machen lassen 
Die getreue Kommune Paris 
Von purem Silber und Golde, 
Von Perlen und von Türkis. 

Zu den Häupten des Bettleins glänzet 
Ein goldgetriebener Aar; 
Der hält in den mächtigen Fingen 
Eine Kugel von Silber klar. 

Und neben dem Bettlein sitzet 
Die Amme, das zierliche Weib, — 
Ist keine gewöhnliche Amme, 
Trigt Seiden und Spitzen am Leib. 

Es schlummert in strahlender Wiege 
Der König, des Kaisers Sohn; 
Kann noch nicht gehen und sprechen 
Und trigt doch bereits eine Krön*. 

Und wenn der Knab' erwachet 
Und weint mit den Lippen klein. 
Dann singt ihn die zärtliche Amme 
Mit holdem Wiegenlied ein. 

Sie singt von dem goldenen Aare, 
Von der silbernen Kugel ihm vor: 
„Der Adler, mein Prinz, ist das Wappen, 
Das sich dein Herr Vater erkor. 

Die silberne Kugel, mein Prinzlein, 
Das ist die bezwungene Welt, 
Die dein Herr Vater, der Große, 
In Händen, sein Eigentum, hält. 
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Dein Vater, der hat sie erobert 
In der Schlacht, vom Tode umdrängt; 
Dir aber, mein lieblicher König, 
Dir wird sie freiwillig geschenkt/ 4 

Da lächelt der artige Knabe, 
Die Wimpern schließen sich gleich; 
Er träumt von hundert Palästen, 
Er träumt von dem großen Räch. 



2. 

Die Amme macht eine Bittschrift 
An den Leibarzt Corvisart; 
Der stellt beim Lever des Kaisers 
Sich mit dem Papiere dar. 

Der Kaiser entfaltet es, lieset: 
„Dem König von Rom droht Gefahr, 
Ihm raubt den stärkenden Schlummer 
Des Volkes jubelnde Schar« 

Sie stellet ja unter dem Fenster 
Bei Nacht und bei Tage sich ein; 
Die Leute sind wie besessen 
Und äußern die Liebe durch Schrefn. 

Schon leidet vom Lärm die Gesundheit 
Seiner Römischen Majestät; 
Drum wird ein Verbot der Begeiferung 
Ganz untertänigst erfleht/ 4 

Der Kaiser berufet den Staatsrat, 
Er berufet den ganzen Senat, 
Beruft den Gesetzgebungskörper 
Und die Reste vom Tribunat. 
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Und nach sechsstünd'gen Debatten 
Wird ein schärfet Gesetz publiziert: 
Die» so lerner noch Vivat rufen» 
Werden sämtlich sogleich füsiliert. 

Da fohlet sich tief verwundet 
Paris und der ganze Staat» 
Daß solche Schranken gesetzet 
Ihrer Liebe des Kaisers Rat. 



3. 

Und als die Preußen genommen 
Mit Macht des Montmartres Höhn» 
War von der Pariser Begeist'mng 
Kein Stück und kein Fetzen zu sehn. 

Mich dau'rt nicht der fallende Kaiser; 
Der falle! Das ist unser Glück. 
Mich dauert das flüchtende Kindlein, 
Sein klägliches Jammergeschick. 

Sie schleppen den Knaben verhüllet 
Aus dem Saal in zitternder Hast; 
Der sträubt sich mit Händen und Füßen» 
Will behaupten seinen Palast. 

Das sieht ein alter Gardiste» 
Dem Narben die Wangen durchziehn: 
»»Der Knabe» der ist noch ein König; 
Doch Sklaven nur seh* ich um ihnf 

Herr Talleyrand spricht von Prinzipen; 
Die Amme aber entfloh — 
Hat sich nachher wieder vermietet 
Aus Prinzip beim Herzog Bordeaux. 
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Im alten Schloß zu der Hofburg 
Wankt still ein Jüngling umher. 
Er steht in den lustigsten Jahren; 
Sem Blick ist trübe und schwer. 

Er rühret sich an und fraget: 
„Wer bist du? Was ist dir die Welt?" 
Ihm klingt's vor dem Ohr wie Trompeten 
Aus sicgübcfgtenzetem Feld. 

Ihm ist, als war* ihm ein Liedlein 
Bei der Wiege gesungen so schön. 
Als hätt" er des Liedes Gestalten 
In dem herrlichsten Traume gesehn. 

Doch kann er sich nimmer besinnen 
Auf die Worte des Liedes, den Traum, 
Und wenn er sie glaubt zu erhaschen. 
Zerfließen sie wieder wie Schaum. 

Die Stunden kommen und gehen; 
Sie bringen uns Freude und Leid. 
Dem Jüngling bringen die Stunden 
Nur die kahle, nüchterne Zeit. 



5. 

Als im Jahre Elfe der hundert- 
Und~erste Kanonenschuß fiel, 
Da gab es ein Singen und Klingen 
In dem allerblühendsten Stil. 

Die fränk'schen Poeten, vom ersten 
Zum letzten, spornten ihr Roß, 
Und Dithyramben und Oden, 
Die regnen, die fluten ins Schloß. 
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Die deutschen Dichter damals 
Verhielten sich stille zu Haus; 
Sie sannen und sannen und sannen 
Und sannen nichts Kluges heraus. 

Die deutschen Dichter sind langsam 
Und gleich ihrem Volke 'was blöd*; 
Sie fürchteten all die Rivale 
Im Strahle der Majestät. 

Nun sind die Jahre vorüber. 
Und Rivale gibt es nicht mehr; 
Da kommt ein deutscher Dichter 
Mit seinem Lied hinterher. 

Die Deutschen sind gar gewaltig 
Zurück in der Zeiten Strom; 
Sie haben erst jetzo gefunden 
Ein Lied auf den König von Rom.*) 

Die frSnk*schen Poeten begeistern 
Für Orden und Ehren ihr Herz; 
Die deutsche Harfe erdröhnet 
Um der Welt Geschicke und Schmerz. 

(1829.) 



*) Platen (1816) und Saphir (1832) besangen „Die Wiege des Königs yoo Rom* 4 . Otto 
Weber JDm arme Kind". Bä Weber heißt es: 

„Dm Kind, es bat alles verloren. 
Die Krone, den Vater, die Weit; 
Nicht den Namen dürft* es behalten. 
Den der Bnbe des Bettlers behlk.** 

Ferner: Fr. Niemann „Der alte Grenadier** („Und glühende Trinen rinnen ihm heiß die 
Wangen entlang, *~ Zwei Kaneronder brechen zusammen mit dumpfem Klans//« Tneodor 
B. v. Svdow „Nachruf" (beide Gedichte bei Brbcbneier a. a. O.). 

Barthelemys Gedicht „Le fus de l*homme'* (1829) und Rostands Drama „L*Aiglon" 
(1900) seien hier ebenfalls her vor gehoben. „L'Aiglon** liegt auch in mu st e rg ü ltiger Ober- 
tragung von Ludwig Fulda (Stuttgart, Cotta) vor. W. 
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Franz Freiherr von Gaudy: 
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BORODINO. 

Dieb schmücken, lieber Knabe, 

Natur und Glück vereint bei der Geburt. 
König Jobann. 

Auf dem Wimpel schwebt ein Adler 

Goldgeflügelt überm Zelt, 

Schaut herab von seiner Höhe 

Stolz auf Borodinos Feld; 

Mißt den Raum mit Flammenblicken, 

Der von Rußlands Aar ihn trennt, 

Spreizt die Schwingen ungeduldig, 

Bis der Weltenkampf entbrennt. 

Unter seines Sinnbilds Pitt chen 
In des Leinenzeltes Raum 
Steht der Kaiser; sinnend blickt er 
Nach des Horizontes Saum, 
Auf Koloczas Riesenschanze 
Glüh'nd in Abendsonnenschein, 
Auf der feindlichen Geschütze 
Lange, todesschwangre Reihn: 

„Arger Feind, der du Arabiens 
Falschem Spiegelbilde gleichst, 
Und der eisernen Umarmung 
Meiner Heere bang entweichst; 
Arger Feind, der bis zur Wiege 
Deiner Zaren flohst verzagt, — 
Morgen bist du mein! Ja morgen 
Der Entscheidung Sonne tagt! 

Sonne, die du beim Erwachen 
Auf die Kuppeln Moskaus blinkst, 
Die du bei Herakles* Säulen 
In der Wellen Grab versinkst, 
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Über eines großes Reiches 
Gauen streift dein goldner Schein. 
Morgen ist des Tages Dauer, — 
Und dies große Reich ist meinf 

Und bereit das Los zu ziehen. 
Steht so der gewalt'ge Held 
Träumend vor der Schicksalsurne, 
Wo der Treffer eine Welt, 
Als ein Bote hast 'gen Schrittes 
Nah*nd aus heimischem Gefild\ 
Vor des Vaters Blick entschleiert 
Seines Königsohnes Bild. 

„Ja, du bist es, holder Knabe, 
Ja, du bist 's, geliebter Sohn! 
Süße Hoffnung deines Vaters, 
Süße Hoffnung der Nation! 
Jetzt schon Erbe meines Namens, 
Meiner Züge, meines Blicks, 
So dereinst es meines Thrones, 
Meines Ruhmes, meines Glücks!** 

Teilen soll das Volk die Wonne, 
Die des Vaters Busen schwellt. 
Und das Pfand des zartsten Hoffens 
Stellt er auf am Leinenzelt, 
Ruft herbei die Veteranen 
Seiner treuen Legion: 
Seht ihn. Freunde, Waffenbrüder, 
Seht ihn, meinen, euern Sohn! 

Seht ihn stolzen Blicks verschmähen 
Kind'scher Spiele nicht 'gen Tand. 
Seht, nach der dreifarb'nen Fahne 
Streckt er aus die zarte Hand. 
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Seine Zunge scheint zu lallen: 
Wenn mein Arm dich schwingen kann. 
Trag* ich dich, des Sieges Banner, 
Meinem Heldenvolk voran! 

Kampfgewohnte Krieger neigen 
Vor dem Bild sich ehrfurchtsvoll, 
Bringen auf den Knien dem Säugling 
Nie gekannter Huld'gung Zoll.*) 
Tränen nässen graue Wimpern, 
Längst von Zähren nicht betaut; 
Segensworte stammeln Lippen, 
Nur mit Schlachtenruf vertraut: 

Schlummre sanft in deiner Wiege 
Unter grünem Lorbeerdach, 
Teures Kind! Stets neue Kränze 
Dir zu pflücken, sind wir wach. 
Schlummre sanft! Für dich verspritzen 
Unser Blut wir freudiglich; 
Glorreich ist's, im Kampf zu fallen, 
Opfern wir uns doch für dich! 

„Auf, ihr Braven!" ruft der Kaiser: 

„Auf nach Moskau, kampfbereit, 

Männer die auf Friedlands Feldern, 

Bei Smolensk der Sieg geweiht. 

Und der Nachwelt Lohn — nur schwindelnd 

Folgt im Geist er eurer Bahn — 

Künde stolz: Vor Moskaus Mauern 

Kämpfte siegreich unser Ahn !" 



*) Hippolyte BeDange* hat dieae Szene in einer bekannten Lithographie dargestellt. W 
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Georg Kohlhauer: 

NAPOLEON VOR MOSKAU. 

Und: „Moskau! Moskau!" scholl's vom Hügel, 
Dem letzten vor der Zarenstadt. 
Frohlockend, jauchzend schlug die Flügel 
Der Frankenaar, vom Fluge matt. 

Tag des Ruhms! Tag der Beute! 
Ersehntes Ziel nach blut'gem Strauß! 
Der Siegesadler ruht noch heute — 
Vive, vive rEmpereurl — in Moskau aus. 

Da sprengt der Gott der Schlachtenstürme 
Zur Höh*, der „Berg des Heils** genannt, 
Die tausend Zinnen, tausend Türme 
Moskaus in goldnem Strahl entbrannt. 

Die Stadt der Rurik ihm zu Füßen, 
Wie einst Kairo zwang sein Stern; 
Halb Asien, ganz Europa grüßen 
Demütig ihn jetzt als den Herrn. 

Moskau! Zum erstenmal im Leben 
Tönt's ihm vom Mund: „0 welch ein Glück! 
Was mir der Berg des Heils gegeben, 
Nimmt Erd* und Himmel nicht zurück.** 

Fernab der Feind! — Der Kaiser wendet 
Sich jetzt zu seiner Braven Kreis: 
„Das große Werk, es ist vollendet. 
Des Ostens Roma ist der Preis! 

Schaut hin, wie meine Adler fallen 
Ins Kapitol der Zaren ein: 
Schon springen auf die stolzen Hallen, 
Die Burg der Romanow ist mein.** — 
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Nun forscht sein Auge, Blitze sprühend. 
Wo man ihm baut den Sühnaltar, 
Wo bald sich beugt, vor Scham erglühend, 
Der Popen und Bojaren Schar. 

Am Himmel sank der Sonne Bogen, 
Vom Kreml blitzt der Franken Aar; 
Doch kommt aus Moskau nicht gezogen 
Der Popen und Bojaren Schar. 

„Moskau ist öd*« Die Stadt verlassen t* — 
Der Kaiser hört es und erschrickt; 
Man sieht die Stirn* ihm jäh erblassen, 
Was hat sein Geist im Flug erblickt? — 

Ob Wahrheit? Ob ein Traumgebilde? 
Moskau ein ödes Flammenmeer? — 
Den West auf blut'gem Schlachtgefilde, 
Ein fliehendes Gespensterheer? — 

Ab schritt der Kaiser hin zum Grabe: 
Die Wange bleich, das Auge matt. 
Langsam mit seinem Feldherrnstabe 
Ritt er hinab zur Zarenstadt. 
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Franz Freiherr um Gaudy: 

MOSKAU. 

Ecco apparir Genitalem ti vede, 
Ecco aditar Gienisalem ti acorge, 
Ecco de mille voci unitamente 
Gierusalernme aahitar ti tente. 

Tatto. 

Altersmüde ruht ein Grus in der Hütte niedern Räumen; 
Einst Vollbringer hoher Tat kann er nur von Tat noch träumen» 
Aber zählt der Mund die Kränze, die vordem sein Arm errang. 
Dann erglüht aufs neu* die Flamme, die in Asche schon versank. 

Hold erblühter Tochter Hand irret in der Harfe Saiten, 
Ros'ger Mund beginnt den Sang, den dem Herrscherstamm geweihten: 
„Lebe hoch der vierte Heinrich, hoch der Tapfre auf dem Thron!"*) 
Doch das Ohr des Greises lauschet nicht dem Prosen des Bourbon. 

Ernst'rer Klang entringet jetzt der Saiten Schwingung leise: 
„Für des Kaiserreiches Wohl laßt uns wachen!"**) tönt die Weise, 
Und des Greises Stirn umschwebet trübes Lächeln: also bricht 
Schneebeladenen Gräbern leuchtend durch Gewölk des Mondes Licht. 

Für des Kaiserreiches Wohl, murmelt dumpf der Kampfergraute, 
Laßt uns wachen! Ach, dem Ohr süße, wohlbekannte Laute, 
Gleich dem Echo schwach und schwächer hallend aus der großen Zeit, 
Wo der Glanz der Kaisersonne strahlt* in aller Herrlichkeit. 

Vor dem Geist erglüht der Tag wiederum in Nordlichts Flammen, 
Wo des Liedes Melodien mit dem Jubelruf verschwammen, 
Jubelruf der trunknen Sieger, die des Ruhms allmächt 'gen Sohn 
Stolz auf ihren Schultern trugen, hoben auf der Zaren Thron. 



*) Vnre Hemi-quatne, 

Lc roi vaiDantl 
**) Vefflona au aalut de l*Empire. 
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Werder Moskowit das Kreuz schlägt und auf die Kniee sinket 
Betend, auf dem „Berg des Heils**, wenn der Reise Ziel ihm winket, 
Auf des Bergs, des Ruhmes Gipfel stand das Heer und schaut* hinab 
Auf die Riesenstadt, die Wiege der Bojaren und ihr Grab. 

Moskau! Moskau! jauchzt das Heer. Tausendstimmig schallt es wider. 
Moskau! Moskau! braust der Ruf, der ins Tal sich wälzt hernieder. 
So erschallt vom Mast des Schiffes, wochenlang der Stürme Ball: 
Land! und Land! tönt aus entzückter Schiffer Mund der Widerhall. 

Moskau ist's, die heil'ge Stadt! Seht des Kremeis Turmkolossen! 
Seht vom Strahl des Morgenlichts goldne Kuppeln überflössen! 
Kirchenspitzen sprühen Flammen, über'm Halbmond thront das Kreuz! 
An des Morgenlandes Schwelle wiegt sich Frankreichs Aar bereits. 

Durch Dorogomilows Tor zieht das Heer mit schaH'ndem Schritte, 
Schaut von Stämmen roh getürmt hier des Sklaven niedre Hütte. 
Dort das Porphyrschloß des Knäsen. Ein zu Stein erstarrtes Meer, 
Offnet Moskau seine Wogen, riesig, leblos, menschenleer. 

Donnernd rasselt das Geschütz durch der Straßen öde Zeilen, 

Und des Rollens Echo zieht murmelnd durch den Wald von Säulen; 

In der Marmorwüste hallt nur der Rosse Eisenhuf, 

Nur der Trommel rascher Wirbel, nur der Führer lauter Ruf. 

Wie dort auf Neapels Flur, wenn der Erde Schoß zerrissen, 
In der Wehen Krampf erbebt unter ghih'nden Aschengüssen, 
Vor der Wut des Feuerstroms schreckensbleich der Winzer flieht, 
So enteilte vor des Siegers Fahnen scheu der Moskowit. 

Moskau, Riesengruft, bewacht von der Raben düstrer Wolke, 
Die mit heiserem Gekrächz weicht dem fremden Siegervolke, 
Moskau, nach zweihundert Jahren*) weht von deiner Zaren Grab 
Wiederum des Feindes Fahne auf Romanows Burg herab. 



*) Seit dem Einfall der Polen — 1613 unter dem Wichen Demetrius — war Moekau von 
keinem Feinde mehr betreten worden. (Gaudy.) 
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Stolzer, herrlicher Triumph 1 — Flücht'ger Traum! — Zu nacht 'gern 

Trauern, 
Vom Entzücken nur ein Schritt! — Moskau, deine wüsten Mauern 

Wurden Racher deines Volkes, Grab dem sonn 'gen Siegesglück! 

Und in Schweigen sinkt der Krieger, schmerzumflorten Aug's zurück. 

Mit der Liebe inn*gem Ton, stets den Weg zum Herzen findend, 
Fleht die Maid zum teuern Greis, ihn mit zartem Arm umwindend: 
Vater, wende deine Blicke ab von jener Trauerzeit. 
Das Gestirn, es ist erloschen, weih* es der Vergessenhat! — 

Weih* denn der Vergessenheit das Jahrhundert, das den Namen 
Des Gewalt 'gen führt, die Welt, seiner Heldengröße Rahmen! 
Durch Äonen dröhnt erschütternd das gigant'sche Trauerspiel, 
Wie der Riesensohn der Gäa in dem Kampf mit Göttern fiel. — 
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Franz Frohen von Gaady: 

MOSKAUS BRAND. 

Um des Kremeis Mauer drängt sich schweigend der Franzosen Heer 
Die Entsetzens starren Augen heftend auf das Feuermeer, 
Dessen Lohe bald als Säule zu den Sternen auf sich schwingt, 
Bald, der Garbe goldne Segen äffend, schwer zur Seite sinkt. 

Mit der Höllenflut zu kämpfen weigert sich die müde Hand 
Und verehrt des Schicksals Zürnen in dem schrankenlosen Brand; 
Hier zum ersten Male weichet sie dem über mächt 'gen Feind, 
Der aus der geborstnen Erde ringsumher zu brechen scheint. 

Und die bleiche Lippe murmelt: Seht, so führt der Szythe Krieg 1 
Elementes Wut entfesselnd feiert er den rohen Sieg. 
Seht, mit Flammenzügen schreibt er*s an des Himmels Wölbung an, 
Daß er für den Herd nicht fechten und ihn nur verbrennen kann. 

Im Palast der alten Zaren mißt vom hohen Steinbalkon 
Jenen Ozean von Flammen schweren Blicks Napoleon. 
Er, der immer klar gedeutet künft'ger Zeiten Runenschrift, 
Fühlt zum erstenmal im Busen schwellen finstrer Ahnung Gift. 

Schwebend auf des Rauches Wolke sieht er nah'n den nächt'gen Geist, 
Der ihm von der Heldenstirne all die Siegeskronen reißt: 
„Soll ich noch im Hafen scheitern?** ruft er: „Stürzt in Trümmer ein 
Meines Kriegerlebens Säule, eh* gefügt der letzte Stein? 

Soll dereinst die blöde Nachwelt, deren knabenhaft Gericht 
Nie dem schöpferischen Geiste, nur dem Glücke Kränze flicht, 
Soll sie nur an jenen zwölften Karl mit frost*gem Lob mich reih'n: 
Und auch er fand sein Pultawa! — Meiner Taten Lohn so klein? 

Hohes Ziel des ird'schen Strebens, das mir leuchtend vorgeschwebt, 
Dem des Jünglings Träume galten, dem der ernste Mann gelebt. 
Dem er in Ägyptens Sande nachrang, in des Nordens Schnee, 
Gestern, gestern mir so nahes — heute ferner mir denn jel 
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Gleich dem Schwimmer, der die Küste schon mit mattem Arm berührt. 
Und den wieder in die Brandung rückwärts roll'nde Woge führt, 
Sink auch ich im hast 'gen Ringen mit dem falschen Element — 
Gleichviel, ob mich Sternenweite, ob ein Zoll vom Strand mich trennt. 

Nicht ein kühner Abenteurer, schwang ich siegberauscht das Schwert, 
Nicht des Welterob'rers Krone war es, die mein Mut begehrt; 
Jetzt schon werf ich in die Scheide das entblößte Schwert zurück: 
Alexander, Friede! Friede! und es tagt Europas Glück! 

Blutigrot stieg das Jahrhundert aus der Zukunft Wolke auf. 
Und auf das verworr'ne Chaos prägt ich meines Schwertes Knauf, 
Kettend meinem Siegeswagen jene blut*gen Tiger an. 
So vollendete mein Degen, was des Henkers Beil begann. 

Über Berg und Klüfte führt' ich mit gestählter Faust den Karst, 
Als die Erd* in kranker Gärung zürnend ihre Decke barst. 
Jetzt, mit teuerm Blut befeuchtet, keimt der Hoffnung holde Saat 
Aus dem Schoß verjüngter Erde, und der Ernte Morgen naht. 

Jetzt, jetzt bricht der Tag des Segens*) durch der Ungewitter Nacht. 
Eisen heilt Europas Wunden, und die Heilung war vollbracht, 
Wenn vom Tajo bis zur Newa ein Gesetz das Volk gelenkt, 
Wenn sein Vaterland Europa, und des Krieges Schwert versenkt. 

Und jetzt stürzt den sonn'gen Tempel, den ich für die Ewigkeit 
Meines Namens Herold wähnte, finstrer Schicksalsmächte Neid. 
Wie ein Traumgesicht versinkt er in den großen Feuersee, 
Und die Freiheit des Jahrhunderts mordet dies Autodafe/' 



*) „Der Moskauer Friede vollendete und endigte dann meine kriegerischen Unterneh- 
mungen. Er war für meine große Sache das Ende aller Zufälligkeiten und der beginnenden 
Sicherheit. Ein neuer Horiiont, neue Arbeiten würden sich nun entwickelt haben, volle Strome 
des Wohlseins und Glücks für alle. Das europäische System war begründet, es galt dann 
bloß noch zu organisieren. — — Die Sache des Jahrhunderts war gewonnen, die Revo- 
lution vcJbtlndig." Napoleons Worte. Las Cases VIII. (Anmerkung Gaudys.) 
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Von der Flammen Netz umwoben glüht des Schlosses Mauer schon. — 
In den Feuerkessel starret unentwegt Napoleon; 
Aschenwolken fluten nieder, Scheiben klirren glutzersprengt, — 
Aber nur des Traumes Vernichtung ist es, der er trauernd denkt. 

Doch des Heeres Feldherrn stürzen vor dem Kaiser auf das Knie 
Bittend; stürmischer als alle fleht Eugen: Mein Vater, flieh! 
Flieh 1 Der Adler Frankreichs horstet auf dem kriesenden Vulkan! 
Tod auf glutgewobnem Fittich wagt's dem heil'gen Haupt zu nah'n. 

Ernst und langsam spricht der Kaiser: „Nein, noch nicht ist es vollbracht. 
Über meinen Scheitel, hört es, hat die Flamme keine Macht. 
Nicht so herrlich soll ich enden. Weder' in des Meeres Schoß,*) 
Noch auf Moskaus Scheiterhaufen wird mir das ersehnte Los.** — 

Langsam, wie durch Siegerpforten, von der Heldenschar umdringt, 
Zieht er jetzt durch Feuerbogen, von der Lohe nicht versengt. 
Unverletzt tritt er ins Freie, wendet sich noch einmal um 
Nach der Asche seiner Lorbeer'n und erreicht Petrowskoi stumm. 



*) Der Obergeneral wollte einst wihrend der Waffenruhe eine Besichtigung des Landes 
vornehmen, und ging deshalb, begünstigt von der Ebbe, trockenen Fußes durch das Rote Meer 
und kam auf das entgegengesetzte Ufer. Bei der Rückkehr überfiel ihn aber die Nacht, er 
verirrte sich mitten auf dem Meere; indessen schon die Flut eintrat, und er kam dadurch 
in die größte Gefahr, auf eben die Weise wie früher Pharao sein Leben zu verlieren. 

Las Cases I. (Anmerkung Gaudys.) 
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Franz Freiherr Don Gaudy: 

KRASNOE. 

QuoJ! c'&ait une armee, et ce n*ot plus qu'un ombrc! 
Dt te tont bien battut I Victor Hugo. 

Seht, am Fuß der düstern Tannen ächzend unter Schnees Lasten* 
In der finstern Walder Schöße Frankreichs Krieger nachtlich rasten. 
Seht die Schar, die geisterbleiche, wie sie schauernd, (rosterstarrt 
Auf Erlösung aus der nord'schen Winternacht verzagend harrt. 

Leises Wimmern, dumpfes Schluchzen, schmerzverzognem Mund ent» 

schwebend« 
Sehnsuchtsseufzer mit des Wahnsinns wilden Flüchen sich verwebend, 
Matt gestammelte Gebete, kaum vernehmlich Scheidewort, 
Der Verzweiflung gelles Kreischen ziehn durch ew'ge Stunden fort 

Kaum das starre Moos verzehrend an dem eisbedeckten Stamme 
Stirbt, mühselig angeglommen, feuchter Reiser dürft'ge Flamme; 
In des Schnees erweichte Rinde sinkt die Kohle zischend ein. 
Und der Hoffnung letzter Schimmer, er erlischt mit ihrem Schein. 

Kein Gestirn bestrahlt das Elend. Vorgestreckt den Arm, den matten« 
Irren tastend die Soldaten durch des Riesengrabes Schatten, 
Wenden angstvoll sich nach Osten, ob nicht zweifelhaftes Licht 
Triger Sonnenstrahlen endlich durch die Qualnacht Bahn sich bricht« 

Doch des Auges Nerv erlahmet, in endloses Dunkel stierend, 
In der Finsternis, der öden, schrankenlosen, sich verlierend« 
Bis die tranenübertaute Wimper sich ermattet schließt. 
Und in wildverworr'nen Traumen Schlaf und Tod zusammenfließt. 

Regungslos am Fichtenstamme, gleich dem steingehau'nen Bildnis, 
Lippen nie zur Klage öffnend, steht ein Kriegsmann in der Wildnis. 
Die dreifarb'ge Siegesfahne drückt er fest an seine Brust; 
Vom Panier darf er nicht lassen — weiter ist ihm nichts bewußt. 
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Mit dem starken Arm umklammernd das ihm anvertraute Zeichen, 
Steht er, eine Leichensäule, als dem Licht die Schatten weichen. 
Die Genossen müh'n vergebens sich, der toterkrampften Hand 
Des getreuen Fahnenwärters zu entzieh'n das heil'ge Pfand. 

Brust an Brust und Lipp' an Lippe steht in eisigem Umarmen 
Freundespaar des Herzbluts Welle, des erstarr'nden, zu erwarmen. 
Pulse schlagen leis und leiser; Arme wurzeln dicht verschränkt 
Ineinander, bis die Stirne sich zum ew'gen Schlummer senkt. 

Und vom Himmel rollt des Schnees weites Leichentuch hernieder. 
Wölfe, nord'sche Totengräber, heulen heis're Sterbelieder, 
Nach des Opfers Blute lechzend, und der Scheidende vernimmt 
Schaudernd noch den Ruf zum graus'gen Leichenmahl, dem er bestimmt. 

Doch im Osten tagt es schüchtern. Matte Sonnenstrahlen ringen 
Mit der Polnacht, kaum vermögend Schnees Gewölke zu durchdringen. 
Schon erdröhnt die dumpfe Trommel durch den Wald im Widerhall; 
Zur Reveille ruft der Wirbel, doch nur wen'ge mahnt der Schall« 

Mühsam raffen aus des Schnees Last sich frostgelähmte Glieder; 
Schwanken Fußes irrt der Schwache, taumelt, stürzet kraftlos nieder, 
Nacht umflort sein stieres Auge; Hilfe heischend tappt im Kreis 
Seine Hand — nur Luft erhaschend sinkt sie schlaff zurück aufs Eis. 

Nicht vernimmt des Freundes Angstruf, nicht des Bruders Sterbebitte, 
Wer der weiten Leichenstätt* mag entfliehn mit eil*gem Schritte; 
Rückwärts wendet sich kein Auge, denn im Rücken grinst der Tod 
Und zum Herzen dringt nur eigner Rettung eisernes Gebot. 

Glücklich preist der Mund der Flucht 'gen jene, die der Tod ereilet. 
Dessen Kuß auf bleiche Stirne Dornenkranzes Wunden heilet; 
Glücklich preist er die Gesunk*nen schlummernd in des Schnees Schoß, 
Denn nur Weh verheißt das Leben, tausendfältig, riesengroß. 

Dichtgedrängt in regellosen, schwarzen Knäuln die Krieger schreiten, 
Stumm, wie wenn des Hades Schatten längs des styg*schen Ufers gleiten. 
Nur dem Zorn des Himmels weichen sie nach ruhmgekrönter Schlacht, 
Nur der Wut der Elemente, nicht der Feinde roher Macht. 
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Des Geschützes Eisenröhre» goldnen Kreuzes Siegstrophäe, 
Iwans Glockenturm entrissen, ruhen in Semlewos See. 
Unversehrt entführt der Franken Heer der Mark feuidsel'gen Lands 
Nur die volle Zahl der Blätter in blutfeuchtem Lorbeerkranz. 

Und von neuem rollt der Schlachten Donner. Von den Bergen speien 
Der Kanonen Feuerschlünde Tod in die geschmolznen Reihen. 
Rußlands Heer, Schar dicht an Scharen, krönt die Höhen, deckt die Flur, 
Aber seine Blitze schleudert es aus feiger Ferne nur. 

Heulend schwärmen durch die Wüste der Kosaken stumpfe Horden, 
Rastlos gilt's der Leichen Plünd'rung, gilt es Sterbende zu morden. 
Gierig ihren Raub verfolgend auf der Schneespur rot von Blut — 
Wolfesherzen, denen Mitleid fremd ist wie des Kriegers Mut. 

Schützt den Adler 1 Ruft mit hohlem Ton die Trommel matt erschüttert; 
Schützt den Adler! des Signalhorns Schall, der schwach die Luft durch- 
zittert. 
Und die losen Reihen drängen um das Heiligtum sich fest, — 
Blanker Bajonette Spitzen sind des fränk'schen Aares Nest. 

Frankreichs Söhne sind die Felsen, die des Adlers Horst umtürmen, 
Stirn und Brust dem Feinde bietend gilt's das Heiligste zu schirmen. 
Ha! des Adlers Herrscher schließt sich seinem Siegesboten an, — 
Und zum großen Heer wird wieder großen Heeres Schatten dann. 

Sehtl er naht, der große Kaiser, dessen Aug* des Sieges Blitze 
Stets dem Gegner zugeschleudert unterm Donner der Geschütze. 
Blut'ger Jammer ist vergessen, und mit lautem Jubelton 
Grüßt die Schar, vom Tod gelichtet, laut ihn: Hoch Napoleon! 

Hoffnung strömt zurück zum Herzen — weilt Er doch in ihrer Mitte, — 
Und zum Siegesmarsche werden die noch eben matten Schritte. 
Wieder schließt der alten Garde starrer Felsenwall ihn ein. 
Und in aller Augen leuchtet seiner Größe Wiederschein. 
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Greise Feldherrn treten freudig in die Reihen der Soldaten» 

Und erneu'n in grauen Haaren ihrer Jugend Heldentaten 

Stolz durch ihrer Gegner Schwärme ziehn sie mit gemess'nem Tritt, — 

Das Palladium des Heeres führen ja die Treuen mit. 

Aus bewegter Krieger Munde tönt des Volkes holde Weise: 
„Wo läßt freundlicher sich's wohnen als in unsrer Lieben Kreise?* 4 *) 
Sind es Brüder, doch, umschlungen durch ein unauflöslich Band« 
Und die blutgetränkte Wüste wird mit Ihm zum Vaterland. 

So durchfurcht ein Schiff die Klippen, bietend Trotz des Sturms Gefahren, 

Sprechend Hohn den Enterhaken feigelauernder Korsaren; 

Also bebt Miloradowitsch vor der Heldenschar zurück, — 

Denn das halbzerschellte Fahrzeug trägt ja Cäsar'n und sein Glück. 



*) Oü peut-on Hit mieux 
Qu au ton de sa famille? 
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Der Feinde Millionen. 
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Friedrich Wilhelm Rogge: 



DER KAISER BEI BAUTZEN. 

„Das Feld ist mein und mir gehört der Sieg! 
Was will denn noch mit ihrem tollen Pfeifen 
Die Kugel dort! Verirrter Raubwolf, lieg. 
Genug für heute hat gewürgt der Krieg f* 
Der Kaiser rief es, wie sie fiel und stieg; 
Sie aber, drohend, wie Kometen schweifen, 
Begann aufs neu auf Beut* umher zu streifen — 
Bis sie, an Duroc sich erschöpfend, schwieg.*) 

Und sieh, schon stürzt daher ein Adjutant» 

Des Herzogs Fall dem Kaiser anzusagen. 

Und er, das Fernrohr wägend in der Hand, 

Er hört's und schweigt, das Roß feldein gewandt; 

Sein Anblick deutete, was er empfand, 

Und wie er stumm den Schmerz sucht zu vertragen, 

Sehn seine Blicke ringsum züngelnd schlagen 

Von Dorf und Weiler himmelan den Brand! 

Und weitgedehnt, von Staubgewölk umwallt, 

Szyth' und Baschkir und all des Nords Barbaren 

Gehetzt, wie von der Meut* ein Wolf im Wald! 

Hoch auf der Anhöh* macht der Kaiser Halt. 

Und horch I das „Vive l v Empereur!" wie*s rollt und hallt 

Aus voller Kehle seiner Gardescharen, 

Die dort im Viereck stolz gelagert waren, 

Vom Pulverdampfe schwarz Wehr und Gestalt! 



•) Der PalastmarschaJl Duroc, Herzog von Friaul, wurde am 23. Mai 1813 an der 
Sehe Napoleons durch eine Kanonenkugel getötet. Der Kaiser saß den ganzen Abend 
weinend an der Leiche semes Freundes und hatte für die Adjutanten, die auf Befehle zur 
Verfolgung der fliehenden Russen warteten, nur die Antwort: „Alks auf morgen." — 
„Armer Mann, er bat eines seiner Kinder verloren", sagten die Grenadiere, als sie ihren 
Feldherrn nachts mit gebeugtem Haupt vor seinem Zelt sitzen sahen. W. 
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Und auf den Feldstuhl wirft er sich; es stehn 
Voll Ehrfurcht fern Marschall' und Generäle, 
Wie sie den Kaiser also sitzen sehn. 
Und nun Geklirr, Gelärm und Bannerwehn, 
Der Wachtfeu'r Lodern und der Trommeln Gehnl 
Und wie zum Tod betrübt des Kaisers Seele 
■Des Lieblings denkt, wie er sich sterbend quäle — 
Versinkt die Sonne, wie wenn nichts geschehnl 

Doch weg den Gram! Und Spiel und Hörnerklang 
Erhebt sich an des Vierecks beiden Enden! 
Und voll und weich und schmelzend, klagend bang, 
Ertönt's, wie ein elegischer Gesang! 
Und wieder dann anschwellend tief und lang, 
Rauscht es daher, als galt es zu verschwenden, 
Was die Musik an Tönen hat zu spenden, 
Wälzt sich daher zur Schlacht der Heere Drang! 

Doch all umsonst! Kein Lächeln zwingt's ihm ab; 

Stumm saß er da in seinen Heldenzieren, 

Das Haupt gesunken auf die Brust herab, 

Als ob gebrochen seinem Glück der Stab; 

Indes ein Gott ihm in die Seele gab: 

Wie bald dahin rafft aus des Lichts Revieren 

Die Garden samt den stolzen Kürassieren 

Und Glanz und Reich ein all verschlingend Grab! 
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Franz Freiherr von Gaudy: 



NACH DER SCHLACHT VON BRIENNE. 
(1. Februar 1814.) 



Et zog das U n gcw i tt e r 
Mit Sturmesgewalt herauf; 
Et ttOtzte tone Reckte 
Aul tonet Schweltet Knauf. 
A. ▼. 



Schon erschlafft nach kurzer Reise sendet jetzt den letzten, matten 
Pfeil die winterliche Sonne durch den Vorhang duft'ger Schatten, 
Und des Schnees Flitterhülle, Jüngst in Purpurglut getaucht. 
Bleicht schon wieder von der Dämm'rung leisen Küssen angehaucht. 

Von des Kaiserrosses Nacken sinket los herab der Zügel, 
Und sein Huf wühlt ungeduldig in dem schneebedeckten Hügel, 
Aber seines Herren Blicke ruh*n auf des bereiften Baums*) 
Toten Ästen, auf der Wiege langst verwehten Knabentraums. 

Dreimal zehn der Jahr* entflogen, seit des Laubes grünes Gitter 
Schatten lieh der Stirn des Jünglings, der die Mir vom Kampf der Ritter, 
Als nach des Erlösers Grabe mit dem Kreuz Europa zog, 
Aus des Liedes ewig frischem Wunderborne durstig sog. 

Bei Rinaldos Wundertaten, bei dem Trotz der Sarazenen, 
Quellen aus des Knaben Auge ruhmbegier'ger Sehnsucht Trinen, 
Und dem weibischen Jahrhundert, von tyrann'schem Druck erschlafft, 
Grollt er, wo nicht eine Schranke offen stand für seine Kraft. 



*) Der Kaiter erzählte: Nach der Schlack bei Brienne tei er, alt er abendt int Haupt- 
quartier traurig zurückgekehrt, u n erw ar te t von Kotaken, die tkh in den Rucken der Armee 
geschncnen, angegriffen worden. M Wat aber diesem Vonall b et ooderen Wert für mich gibt 
ist die«," setzte er hinzu, „daß das kleine Gefecht unweit einet Baumet stattfand, den ich 
mir in dietem Augenblick betrachtete, an denen Fuß ich im Alter von 12 Jahren wihrend 
der Erholungtttunden .Das befreite Jerusalem' gelesen hatte." Las Csses II. 

(Anmerkung Gaudys). 
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„Krieg und Mannesstärk' im Arme — und Europas Grenzen wanken, 
Und der Halbmond soll sich neigen vor dem Siegerschwert der Franken. 
Ich, ich führe «ef — Es schwanden dreißig Jahr* seit jenem Traum, 
Und der Knabe träumt als Kaiser wieder unter 'm alten Baum. 

Fern vom flüsternden Gefolge hält er. Nacht umspinnt die Sterne; 
Nur des Feindes Lagerfeuer glänzen blutrot aus der Ferne. 
In verworfnen dunkeln Haufen drängt vorüber sich das Heer, 
Welken Blättern gleich, die sausend treibt der Nordwind vor sich her. 

Nacht umhüllt der Scham Erglühen auf den Wangen der Soldaten, 
Nacht den Leichenzug des Ruhmes am Altare der Penaten: 
Ward doch in die Luft der Franken Schwert am heimischen Herd 

geschnellt, 
Während in der andern Schale schwebend hing bisher die Welt. 

Nicht der wunden Krieger Ächzen, nicht der Waffen dumpfes Klirren, 
Nicht der Hufschlag flieh*nder Rosse, die das Schneegefild durchirren, 
Fesselt jetzt den Geist des Kaisers, der von seiner Kindheit Traum 
Bis zum sonnenhellen Gipfel seines Lebens mißt den Raum. 

Ja, den Flug der Knabenseele, weltdurchmessend, ungezügelt, 
Hat des Mannes Tat ereilet, hat ihn siegreich überflügelt! 
Und jetzt neigt zum Untergange sich gleich groß das Meteor 
Dort, wo einer Welt zu leuchten es sich flammend schwang empor. 

Auf der Riesenschlange thronet Wischnu, wenn ihn Priester malen; 
Diamanten sind die Schuppen, die des Drachen Leib umstrahlen, 
Tausend Spiegelflächen blitzen hell von jedem Edelstein, 
Und des Götterbildes Glorie prägt sich funkelnd jeder ein. 

Gleich dem Gotte stand der Kaiser auf des Heeres Riesenhyder, 
Als sie durch Europas Marken wälzte ringelnd ihre Glieder; 
Wie der Diamanten Gürtel schimmerten der Krieger ReuYn, 
Und in jedem Herzen glänzte nur des Kaisers Bild allein. 
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Und jetzt kehrt die matte Riesin nach den heimischen Gefilden 
Wund zum Tode, blut'ge Flecken auf den bunten Flimmerschilden; 
Blind ward all der Edelsteine Schimmer unterm Reif des Pols, 
Und das Element verschonte nur den Nimbus des Idols. 

Tausend zogen in die Fremde, einer kehrt zur Heimat wieder. 
Seit der Tod in sechzig Schlachten sichtete des Heeres Glieder, 
Seit auch auf der Fürsten Stirne er sein blutig Zeichen schrieb, 
Und von allen ihm nur eine, die des Kaisers heilig blieb. 

Die als Jünglinge gepilgert, kehren heim als welke Greise; 
Männerarmes Mark versiegte in der Glut der Wendekreise, 
Mannerarmes Mark erstarrte in des Eises Region, — 
Heldenkräftig blieb ein einz'ger, blieb allein Napoleon. 

Gleich dem Stamm, an dem er weilet, steht er stark und unerschüttert, 
Wenn die Blätter gleich verdorrten, wenn die Zweige gleich zersplittert. 
Trotz darf er der Erde bieten, gilt sein Name doch ein Heer, — 
Doch mit hast 'gen Flügelschlägen rauscht des Falles Stund einher. 

Kaiserheld, du mußt erliegen I Doch gebeugten Nackens wallen 
Einst der Überwinder Scharen unter deines Tempels Hallen, 
Wagen nimmer aufzublicken, denn wohin sie schüchtern spähn, 
Blenden ihr blöden Augen deine herrlichen Trophä'n. 

Wird nicht jeder Säulenbogen ihrer Niederlagen Spiegel, 
Seit dem großen Frankenreiche aufgedrückt dein Kaisersiegel? 
Müssen sie nicht scheu verstummen, wenn der Stein zu ihnen spricht: 
Ihn kann Übermacht vernichten, aber seine Werke nicht. 

Sprengt des Urgesteines Gassen, die der Alpen Marie durchschneiden; 
Ihre Trümmer mögen ewig Gallien und Welschland scheiden. 
Sprengt der Brücke kühnen Bogen, der sich schwingt von Kluft zu Kluft, 
Dort, wo nur des Lämmergeiers heisVer Schrei zerriß die Luft. 

Schleudert Brände in den Louvre, stürzet seine stolzen Mauern; 
Laßt des Helden Siegessäule nicht den Helden überdauern, 

Stampft in Staub die Marmorbilder, aber euer Arm erschlafft, 

Eh* zerstört die Wunderzeichen von des Großen Schöpferkraft! — 
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Franz Freiherr von Gaudy: 

FONTAINEBLEAU. 
(II. April 1814.) 

Nein, Kinder, schmeichelt nicht dem arfen Schicksal, 
Gönnt ihm nicht euem Kummer, heifit 's w illkomme n« 
Was uns als Strafe naht, so straft ihr 's. 
Indem ihr 's leicht ertragt 

Ich fuhrt* euch oft 

Nun nehmt für aDes Dank. 

Antonius und (Cleopatra. 

Die Reih'n der alten Garde steh'n schweigend, regungslos 
Im Hof des kaiserlichen Palasts Fontainebleaus; 
Gewehr im Arme starret die Front der Grenadier*, — 
Ein Lorbeerwald, gezogen am eisernen Spalier. 

Es stöhnet unterm Schlägel die Trommel scharf gespannt; 
Gar laute. schwelTnde Wirbel entlockt des Tambours Hand; 
Er schlägt den Marsch des Kaisers, von dem zugleich in Rom 
Die Engelsburg gezittert und Ruriks goldner Dom. 

Der Marsch, bisher vom Jubel des Volkes übertönt. 
Den des Geschützes Donner in Schlachten überdröhnt: 
Zum ersten Male schallet er nicht zum Siegesflug, 
Zum ersten Male braust er nicht vor der Sieger Zug. 

Zum erstenmal verschwistern sich Seufzer trüb und bang, 
Des Mannes Brust entschlüpfend, dem kriegerischen Klang; 
Zur Erde starrt verdüstert der Blick zum erstenmal, 
Der hell bisher geleuchtet, ein stolzer Siegsfanal. 

Und lauter rollt der Wirbel und zittert durch die Luft: 
Es ist der Ruf der Garde, die ihren Kaiser ruft; 
Es ist das inn*ge Flehen: Feldherr, verlaß uns nicht, 
Eh* wir noch einmal schauten dein teures Angesicht. 
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Kannst du von deinen Kindern, von den verlass*nen v gehn, 
Eh sie dein Vaterauge zum letztenmal gesehn? 
Der letzte Blick der Sonne, eh Schatten sie verhüllt. 
So flamm* auf unsre Herzen dein unvergeßlich Bild. 

Wohl dringt das Fleh'n der Braven zu ihres Führers Ohr, 
Weit öffnen sich die Pforten, der Kaiser tritt hervor. 
Mit festem Schritte naht er sich seiner Treuen Schar, 
Und durch die Reihen schweifet sein Auge groß und klar. 

Im Glücke groß, doch größer im mächt'gen Mißgeschick, 
Strahlt Hoheit von der Stirne, strahlt Hoheit aus dem Blick. 
Klafft auch, vom Glück geschlagen, die Todeswunde weit. 
Ein Lächeln übergoldet der Seele tiefes Leid. 

Der Trommel hohler Wirbel verrauscht auf seinen Wink, 
Und heimlich schleichend Murmeln erstirbt im weiten Ring. 
Der Fahne seidnen Wellen entschwebt der Wind sofort, 
Und scheinet stumm zu lauschen des Kaisers Scheidewort. 

„Soldaten meiner Garde I Ein eisern Band umschlang 
Uns auf dem Feld der Ehre wohl zwanzig Jahre lang; 
Geschmiedet ward die Kette in zwanzigjähr'ger Schlacht, 
Und Feind** Kanonen waren der Kettenglieder Schacht. 

Der Hoffnung Schmeichellüge umflocht bis an das Grab 
Mich mit dem heil'gen Ringen, — sie fallen jetzt schon ab. 
So lebt denn wohl! Der erste scheid' ich aus euern Reihn, 
Ist alles doch verloren, nur noch die Ehre mein. 

Der Fände Millionen zerstampfen Frankreichs Flur, 
Doch ihrer Herrscher Donner gilt meinem Haupte nur. 
Nur dem Soldatenkaiser, ihm, der sein eigner Ahn, 
Allein aus Volkes Händen den goldnen Reif empfahn. 

Doch nicht entwände zürnend Europa mir das Schwert, 
So lange Frankreichs Söhne des Namens Ruf bewährt. 
O Schmach! In Feindes Reihen drängt der Franzose sich. 
Und rachedürstend stehet ihr Treuen nur um mich. 
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Doch nimmer soll der Franke» gereizt zu wilder Wut, 
Bepurpurn seine Hände mit seines Bruders Blut; 
Und wenn aus Frankreichs Grenzen mein Bann das Weh verbannt» 
So ziemt es dem Entkrönten, zu flieh'n das Vaterland. 

Das Vaterland, dies teure, so tief gebeugte Land, 
Verlaßt es nicht I — dürft* ich auf fernem Inselstrand 
Ihm mehr als meine liebe, ihm meine Taten weih*n: 
Zerbrochen ist der Degen, der Griffel blieb allein. 

Jetzt auf die Marmortafel, der Siege Leichenstein, 
Gräbt trauernd euer Führer der Helden Namen ein. 
Die Luft durchzuckend endet der Taten Blitz; es kracht 
Weithin des Ruhmes Donner durch der Jahrhundert Nacht. 

Lebt wohl, ihr Waffenbrüder! Das heilige Panier 
Des Sieges, meinen Adler, senkt es herab zu mir. 
Der Kuß, der Liebe Siegel, den auf der Schwingen Gold 
Die Lippe drückt, euch allen sei scheidend er gezollt!" 

Die Lenkerin der Schlachten, des Kaisers Stimme, bebt, 
Und vor des Auges Leuchte der Tränen Nebel schwebt. 
Da lösen sich die Reihen, und mit des Schmerzes Hast 
Umdrängt die Schar den Kaiser, hält seine Knie umfaßt. 

Und Augen, die dem Tode ins Antlitz starr geschaut, 
Sind von der weichen Perle der Wehmut übertaut; 
Der weißen Narbe Furche schleicht sich die Zähr* entlang; 
Erschüttert bricht in Schluchzen der Mannesstimme Klang. 

Und tausend Stimmen lallen das bange Lebewohl, 

Und tausend Lippen stammeln den Schwur der Treue hohl. 

Verhüllten Angesichtes winkt noch der Kaiser, reißt 

Sich aus der Kinder Armen, — und Frankreich ist verwaist. 
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Franz Freiherr von Gaudy: 



DAS VEILCHEN. 
(Februar 1815.) 

Aul der Brat die BKiroe, 

Und in der Brust ein unbeflecktes Herz. ▼. Hokei. 

Hier, wo er fiel, an seiner Väter Herde, 
Wölbt meinem Bruder sich das schlichte Mal. 
Noch ringt sich nicht aus starrem Traum die Erde, 
Noch schwankt der Halm des Grases welk und fahl; 
Doch wiegt, den Samt getaucht in tiefe Bläue, 
Sich auf dem Grabe eine Blüte schon:*) 
Ihr dunkler Kelch, er mahnet mich an Treue, 
Ihr Blatt an Hoffnung auf Napoleon. 

Mein Kaiser weilt auf fernen Felsenklippen, 
Es blickt nach ihm ganz Frankreich übers Meer. 
Du, Veilchen, flüsterst mir mit duft'gen Lippen 
Hold tröstend zu: Er säumt nicht lange mehr. 
Des Lenzes Herold, siehst du mich aufs neue. 
Und mit dem Frühling kehrt des Sieges Lohn. 
Es mahne dich mein dunkler Kelch an Treue, 
Mein Blatt an Hoffnung auf Napoleon. 

Laß dich an meine durst'gen Lippen drücken 1 
Du, zarte Blüte, sei mein Ehrenstern; 
Magst mich statt des entweihten Ordens schmücken, 
Aus dem gelöscht das Bildnis meines Herrn.**) 
Nur wenn er kehrt, vertausch* ich dich aufs neue 
Mit meines Kriegerlebens höchstem Lohn. 
Jetzt mahne mich dein dunkler Kelch an Treue, 
Dein Blatt an Hoffnung auf Napoleon. 



*) Veilchen waren nach der Restauration Erkennungszeichen für die Bonapartisten. 
Die Soldaten nannten den Kaiser nur le pere la violette, „Vater Veilchen". 

**) Napoleons BOd im Kreuz der Ehrenlegion wurde durch das Heinrichs IV. ersetzt 

(Anmerkung Gaudys.) 
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Franz Frohen von Gaudy: 

RÜCKKEHR VON ELBA. 

Führt eure Tarnende mir kühn e ntgeg e n . 

Gewohnt wohl sind sie unter mir zu siegen. 

Nichts gegen mich. — Wenn Haupt und Glieder sich trennen. 

Da wird «eh 's zeigen, wo die Seele wohnt. 

Wallensteins Tod. 

Im Palast der Tuilcrien, auf des großen Kaisers Thron, 
Ruhet träumerisch des heiKgen Ludwigs schwacher Enkelsohn. 
Hat er sich erkämpft der Väter Erbe, fränkisch-ritterlich? 
Nimmer: Auf des Fremdlings Lorbeern wiegt er trag in Schlummer sich. 

Auf den Thron, vom Bruderblute rauchend, hat des Fremdlings Hand 
Ihn geführt, — mit dumpfem Schweigen sah er das verletzte Laud; — 
In die Völkerschale warfen fremde Sieger stolz das Schwert, 
Und die kaiserliche Binde ward durch Ludwigs Stirn entehrt. 

Dürft *gen Schatten leiht dem Throne bleicher Lilien kranker Sproß 
Nicht das Schwingenpaar des Adlers, der auf meerumspültem Schloß 
Seines Volkes Rufe lauschet, um der Fesseln schnöde Haft 
Zu zertrümmern, sich zu schwingen himmelan mit alter Kraft. 

Des verbannten Aares spottet höfischer Pygmäen Schar, 

Träumt gebrochen seine Fittche, zuckt die Achseln, spricht: er war! 

Ahnet nimmer, daß die Sonne, die sich in des Meeres Flut 

Abends barg, nach flücht*gen Stunden kehrt mit jugendkräft'ger Glut. 

Doch am höf sehen Pöbel rächt sie schon der nächste Augenblick. 
Bleich vor Schrecken stürmt ein Bote durch den Troß: Er kehrt zurück! 
Frankreichs Strand betrat der Kaiser ! — Und der feile Schwärm zerstäubt 
Spurlos wie des Herbstes Nebel, die der Sturmwind heulend treibt. 

Ja, er naht, er eilt, er flieget, wächst im Fluge riesengroß, 
Der Lawine gleich, die donnernd rollet in der Täler Schoß! 
Seines Volkes treue Herzen kämpft er siegreich sich zurück. 
Jeder Schritt ist ihm Erob'rung, — seine Waffe ist der Blick. 
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Zaudernd zieht ein Heereshaufe der Bourbons die Straß* entlang; 
Nicht dem Fremdling, nein, dem Kaiser gilt der ernste Waffengang; 
Ihn, der hundertmal zum Siege sie geführet, ihn bedroht, 
Ihn, den Vater, seiner Söhne Schwert, — so hascht der Pflicht Gebot. 

Schmerz zerreißt der Krieger Herzen. Taub für ihres Führers Wort 
Hemmen sie den Schritt: der Kaiser, der verehrte, steht ja dort. 
Mißt die Schar mit stolzen Blicken, nähert sich der Gegner Reih*n, 
Die voll Scham zur Erde blicken, groß und sicher — er allein. 

Mit dem Hut, dem weltberühmten, mit dem einfach grauen Kleid, 
Das die Kugelsaat verschonte, das der Sieg so oft geweiht. 
Tritt er an den äk'sten Graubart, seiner Zaubermacht bewußt: 
„Wagst du es, Soldat, so ziele, ziel* auf deines Kaisers Brust f* 

Oberströmt von heißen Tranen stürzt der Veteran ins Knie; 
Seinem Arm entsinkt die Waffe: Ich den Kaiser töten? Niel 
Eh* die Kugel dich bedrohe, spalte sie das eigne Herz! 
Und der Krieger Ruf: Der Kaiser lebe! schwingt sich himmelwärts. 

Auf des Sieges Fersen stürmen die Kohorten nach Paris, — 
Zögernd naht ein Held, der einmal nur der Ehre Pfad verließ, 
Dessen Sonne nur ein einzger Flecken trübt: gesenkt den Blick, 
Kehret zu den alten Fahnen Moskwas reu'ger Fürst zurück: 

Kaiser, kannst du mir vergeben, der den Schwur der Treue brach? 
Laß mich mit des Herzbluts Strömen rein'gen von verwirkter Schmach« 
Nicht des Marschalls Worten traue, höre nur den Grenadier: 
Um den Ruhm, für dich zu sterben, bettelt er im Staub vor dir! 

Und den Bravsten seiner Braven zieht der Kaiser an das Herz: 
„Nie vergeß* ich deiner Taten, gern des Abfalls herben Schmerz. 
Vorwärts! Vorwärts! Rührt die Trommeln f — Und von Turm zu 

Turme schwingt 
Sich der Aar, bis auf der Kuppel Notre-Dames er niedersinkt. 
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Friedrich Halm: 

DIE RAST AUF DER FLUCHT. 

Horch! — Hufschlag! — Reiter sprengen daher beim Sternenschein, 
Sie brausen wie Wind und Wetter hin über Stock und Stein, 
Sie sausen wie Nachtgespenster vorüber am wirtlichen Dach; 
Schaum deckt die müden Rosse, sie (ragen nichts danach 1 

Sie blicken nicht zurücke, sie wechseln kein flüchtig Wort, 

Blut träuft von ihren Sporen, sie aber reiten (ort; 

Sie reiten als käme gezogen des wilden Jägers Heer, 

Sie reiten als wenn es zur Wette mit Menschengedanken war'! 

Voran im Zug ritt einer, des Namen kennt ihr gut, 
Ein Mann im grauen Röcklein, mit aufgestülptem Hut; 
Es liegt eine Welt von Sorgen au( seiner Stirne Schnee, 
Es zuckt um seine Lippen ein Meer von Gram und Weh! 

Wohl ritt er in die Wette mit seiner Sorge Drang, 
Doch ritt* er sein Roß zu Tode, sie überholt ihn lang; 
Und wohl, wohl war's ein Jagen, er aber war das Wild; 
Er kam von Belle* Alliance, von Waterloos Gefild! — 

Bei Charleroi am Wege auf grünem Wiesenplan, 
Da schwingt er sich vom Rosse, und alle halten an; 
Ein Zelt wird aufgeschlagen; er aber auf moos'gem Stein, 
Er sitzt und starrt ins Dunkel gedankenvoll hinein! 

Stein, könntest du verraten, was da sein Haupt umwebt. 
Was da wie Fiebergluten des Geistes Mark durchbebt; 
Was da wie Posaunenklänge in seiner Seele sprach. 
Stein, könntest du's verraten, welch Herz empfand' es nach? 

„Sire, kommt ins Zelt und ruhet f* mahnt jetzt ihn Freundessinn; 
Da springt er auf und schweigend zum Mahner tritt er hin. 
Und zeiget gegen Norden: „Dort sollt* ich ruhen, dort!" 
So sprach der Blick, die Lippe verbeißt das bittre Wort. 
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Er tritt ins Haus von Linnen, er streckt sich hin zur Ruh; 
Ein Sattel war sein Kissen, ein Mantel deckt ihn zu; 
Nicht bietet Siegesjubel wie sonst ihm gute Nacht, 
Ermattung ist sein Schlummer und sein Gedanke wacht. 

Und seine Pulse fliegen, aufächzt er dumpf und schwer, 

Und über ihm zieht's dunkel wie Wetterwolken her. 

Und näher dringt's und näher, und jetzt erfaßt es ihn. 

Es faßt ihn mit tausend Armen und schwebend trägt's ihn hin. 

Es trägt ihn durch der Lüfte nachtdüstres Nebelmeer, 
Und unter ihm in der Tiefe, da kämpft der Wolken Heer, 
Und unter ihm in der Tiefe, da scholl es hohl und bang 
Herauf wie Flutgebrause, herauf wie Wellenklang. 

Und sieh, es weicht der Schleier, mattgrauer Dämmerschein 
Bricht rings durch Wolkenrisse unheimlich fahl herein, 
Und rings im wilden Aufruhr gärt dunkle Meeresflut, 
Die endlos ausgebreitet vor seinen Blicken ruht. 

Und sieh, ein Eiland tauchet empor aus der Wogen Schaum, 
Ein Klippenpanzer starrend umgürtet seinen Raum; 
Drin war ein Tal zu schauen, das rings Gehölz umschloß. 
Und eine Quelle rauschte in seinem grünen Schoß. 

Und unter den Trauerweiden, hart an der Quelle Rand, 
Da liegt ein Stein, behauen, ein Werk von Menschenhand, 
Und auf dem Steine flimmert's, goldhell, wie Sonnenlicht; 
Da drängt's ihn: „Hier ruhet — " und weiter las er nicht. 

Ein Sehr« gellt markerschütternd von seiner Lippen Rand, 
Krampf zuckt durch seine Glieder, da faßt's ihn bei der Hand: 
„Auf, Sire, zu Roß! Schon dämmert im Osten Morgenschein f 
Da war der Traum vorüber — doch nachher traf er ein. 
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Nachher in jenen Meeren» die träumend er geschaut. 

Hat oft er dem Sturm sein Sehnen» der Brandung sein Leid vertraut. 

Nachher auf jenem Eiland» da saß er krank und bleich» 

Und dacht' an seinen Knaben» und an sein stolzes Räch. 

Nachher aus jener Felsen unbeugsam strenger Hut 
Floh heimwärts zu den Sternen des großen Geistes Glut. 
Die Welt war ihm zu enge» der Erde Rund zu klein» 
Nachdem schloß jener Hügel all seine Länder ein. 
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Prometheus. 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQIC 



Lord Byron (Orilepp): 



NAPOLEONS LEBEWOHL. 

Leb* wohl» o Land, wo sich aus dunklen Schatten 
Mein Name glorreich nach den Sternen hob. 
Um mit der Ewigkeit sich stolz zu gatten. 
Wenn einst mein Irdisches in Staub verstob. 

Ich stritt mit einer Welt, die ich bezwungen; 
Doch lockte mich ein Trugbild allzu fern, 
Dem einzigen ist Einziges gelungen; 
Vor einem Sklaven bebte man als Herrn. 

Leb* wohl, o Frankreich! Dank für deine Krone! 
Ich machte dich zur Perle einer Welt! 
Verbannung wurde mir dafür zum Lohne; 
Doch seh* ich, wie dein Land verwelkt, verfällt! 

Ich weine um die Helden, die gefallen 

Und freudig ihre Leben eingesetzt; 

Den stolzen Adler seh* ich aufwärts wallen, 

Nach Siegen schaut er, so wie einst, noch jetzt. 

Leb* wohl, o Frankreich! Doch wenn neugeboren 
In dir die Freiheit blüht, so denke mein! 
Die Blumen, die dir blühten, sind verloren, 
Doch bricht ein Lenz dir einmal noch herein! 

Auch kann ich noch die Feinde alle schlagen; 
Denn meinem Namen horcht die ganze Welt; 
Das Vaterland will keine Ketten tragen 
Und wählt einstimmig den, der ihm gefällt! 
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Franz Freiherr von Gaudy: 



DER NORTHUMBERLAND. 

Solcher Bann ist Tod! 
Romeo und Julia. 

Über Schiffes Bord sich neigend, 
Ruh'nd am eisernen Kanon,*) 
Starrt, der Seele Leid verschweigend. 
In die Flut Napoleon, 
Starrt in die gefurchten Wogen, 
Auf den flucht 'gen Perlengischt, 
Der vom Wirbel eingesogen. 
Wie des Ruhmes Traum erlischt. 

Schnell, wie nach der Wendekreise 
Mildern Luft die Schwalbe zieht. 
Wenn auf weicher Wolkenreise 
Sie des Eises Schauer flieht, 
Also stürmt auf Nordwinds Flügel 
Durch die schaumgekrönte Au, 
Über grüne Wasserhügel 
Der Fregatte Wunderbau. 

Bald mit raschem Schwung erklimmend 
Dunkler Wogen Riesenwall, 
Bald in Klüfte niederschwimmend 
Sicher mit der Wellen Fall, 
So durchrauscht entfernter Meere 
Ode WüsteneTn der Kiel, 
Wogt auf fremder Hemisphäre, 
Naht dem freudelosen Ziel. 



*) Nach zehn- oder zwölfmaligem Hin- und Hergehen auf dem Verdeck lehnte der Kaiser 
sich gewöhnlich an die vorletzte Kanone links am Vorderteil des Schiffes. Die Midshipmen 
hatten die Vorliebe des Kaisers bald bemerkt, und nun wurde jene Kanone stets die „Kaiser- 
kanone" benannt. Las Cases I. 

(Anmerkung Gaudys.) 
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Ziel, an dem die Dornenkrone 
Um des Siegers Stirn sich schlingt, 
Wo der Fürst vom Strahlenthrone 
In des Kerkers Nacht versinkt: 
Er, der Gastes Schutz begehrend 
An des Feindes Herde saß, 
Und den Überwinder ehrend 
Nach der eignen Größe maß. 

Englands Fürst, du traust dem Meere, 
Traust ihm deine Beute an? 
Du, auf dessen Fürstenehre 
Nicht der Gastfreund bauen kann? 
Oder hoffst du, daß die Welle 
Diese Masten fern vom Port 
An gezacktem Riff zerschelle. 
Dir ersparend einen Mord? 

Rast, ihr Stürme, bäumt euch Wogen, 
Widerstrebt des Schiffers Hand, 
Bis er machtlos fortgezogen 
Landen müss* an freiem Strand! 
Wellen, tragt in sichern Hafen 
Ihn, der Englands Szepter brach I 
Sprengt die Fesseln, brit'sche Sklaven, 
Teilt nicht des Verrates Schmach! 



Ha! ihr schweiget? Feile Schergen, 
Schleppt ihr den Gefangnen fort? 
Beugen Meere, Menschenzwergen 
Gleich, sich vor des Fürsten Wort? 
Sei*s, so schmiegt denn untertänig 
Euch tyrann'schem Machtgebot. 
Tragt ihn hin, der Kön'ge König, 
In den Kerker, in den Tod. 
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Führt ihn auf die Felsenküste, 
Zerrt ihn nach dem (ernsten Pol» 
Bis ein Ruf die Meereswüste 
Überdröhne dumpf und hohl; 
Ruf» der mit des Donners Tone 
Hallet durch Äonen nach: 
Erbin ist Britannias Krone*) 
Von des Kaiseitodes Schmach I 



•) Ich vermache den Vorwurf, mich umgebracht zu haben, dem regierenden Hose 
m England. Napoleons Note an Sir Thomas Reade. 

(Anmerkung Gaudya.) 
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Aagaä Graf von Platen: 



COLOMBOS GEIST. 

Durch die Fluten bahnte, durch die dunkeln. 
Sich das Schiff die feuchte Straße leicht: 
Stürme ruhn und alle Sterne funkeln 
Als den Wendepunkt die Nacht erreicht. 

Und der neuentthronte Kaiser stützte 
Seine Stirne mit der tapfern Hand, 
Eine Welle nach der andern spritzte 
Um das Steuer des Northumberland. 

An die Schlachten denkt der Held im Geiste, 
Die er schlug, an sein erprobtes Heer; 
Doch um ihn und seine Träume kreiste, 
Einer Riesenschlange gleich, das Meer. 

Den des Südens Steppen nicht bezwangen, 
Den der Frost des Nordens kaum besiegt. 
Fühlt sich nun im engen Raum gefangen. 
Auf dem Schaum sich hin und her gewiegt. 

Als er hadernd solchem Truggeschicke 
Gottes Ratschluß fordert vor Gericht, 
Sieh, da zeigt sich seinem nassen Blicke 
Eines Helden Schattenbild und spricht: 

Klage nicht, wenn auch die Seele duldet, 
Klage nicht, dir ist ein Trost bereit: 
Was du leidest, litt ich unverschuldet. 
Und Colombo nannte mich die Zeit. 

Ich zuerst durchschnitt die Wasserwüste, 
Über der du deine Zähren weinst, 
Der Atlantis frühverlorne Küste, 
Dieser Fuß betrat zuerst sie einst. 
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Nun erglänzt in heller Morgenstunden 
Auferstehung jenes teure Land, 
Das der Menschheit ich zum Heil gefunden. 
Nicht zum Frondienst einem Ferdinand I 

Du erlagst dem unbezwingbar'n Norden; 
Aber jene, die darob sich freu Vi, 
Werden zitternd vor entmenschten Horden 
Ihren blinden Jubel bald bereu*n! 

Aber kommt der große Tag der Schmerzen, 
Und es hemmt ja nichts der Zeiten Lauf, 
Nimmt, Columbia, dann die freien Herzen, 
Nimm Europas letzte Helden auf 1 

Wann das große Henkerschwert geschliffen, 
Meinen Kindern dann ein werter Gast, 
Kommt die Freiheit auf bekränzten Schiffen, 
Ihre Mütze pflanzt sie auf den Mast! 

Segle westwärts, sonne dich am Lichte, 
Das umglänzt den Stillen Ozean; 
Denn nach Westen flieht die Weltgeschichte: 
Wie ein Herold segelst du voran! 

Sprach's das Schattenbild und schien vergangen. 
Wie ein Stern, der im Verlöschen blinkt: 
Freude färbt des großen Würgers Wangen, 
Weil Europa hinter ihm versinkt. 
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Victor v. Strauß: 



DES KAISERS LETZTE SCHLACHT. 

Der Kaiser schritt in Hast aus seinem Zelt, 
Schon hat es rings der stolze Troß umstellt, 
Ein Troß von Kaisern, Königen und Fürsten, 
Die alle nur nach seinem Lächeln dürsten; 
Er sah sie kaum mit halben Blicken an. 
Er schaut* ins Feld, wo seine Schlacht begann. 

Zu Roß gestiegen, ging's zum Hügel fort. 
Der Kaiser hielt und sah das Feld voll Mord. 
Da wogten Kriegerreihn wie Saatenhalme. 
Kanonen brüllten, Kriegsmusik erklang. 
Auf Meilen weit war Schlachtgelärm und Drang. 

Von allen Bergen blitzte Strahl auf Strahl, 

Von Waffen glänzt* und schallte laut das Tal, 

Dort rasch durchsprengt, dort fest und kühn durchzogen, 

Und alles, wie*s des Kaisers Sinn erwogen. 

Die größte Schlacht war's, die sein Mut erzwang. 

Ein Weltteil war's, der mit dem andern rang. 

Da plötzlich wandte sich der Seinen Glück. — 
Sie wogten wie ein schäumend Meer zurück; 
Er sah's und zürnte stumm; dann hieß er reiten, 
Befehle sandt* er aus nach allen Seiten; 
So schickt* er Fürsten, Kön*ge, Kaiser fort — 
Sie sprengten hin — nun hielt er einsam dort. 

Und fühlend, wie er nie zuvor empfand, 

Sein und der Welt Geschick in ew'ger Hand, 

Mußt* er nach oben seine Blicke wenden. 

Und sprach, er wüßt 's nicht, mit gefaltnen Händen: 

„Du ungeheure Kraft, die alles lenkt. 

Nur dieser Sieg noch werde mir geschenkt I 
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Nur dieser Sieg noch! und der Frieden soll 

Sich auf Europa lagern segensvoll. 

Ich will und kann die (rohe Welt beglücken, 

Sie soll mit Lust wie eine Braut sich schmücken." 

Da kracht es laut, er starrt' empor und sah. 

Er war Gefangner, saß auf Helena. 

Am Strand entschlummert, nah dem Ozean, 
War er geweckt vom donnernden Orkan. 
Ernst tritt er vor, Arm über Arm gebogen, 
Blickt in den Kampf der Wetter und der Wogen, 
Der Gitter seines Kerkers, — und es kreist 
Wie eine Weltgeschicht* in seinem Gast. 



112 



Digitized by VjOOQIC 



Otto von Deppen: 

AUF NAPOLEONS TOD. 

Was steht das Volk so tief bewegt. 
Was fliegt von Mund zu Munde? 
Was hat so Weib, als Greis erregt» 
Was gibt's für ernste Kunde? 
Er, neuer Zeiten Morgenrot, 
Napoleon! — ach! — er ist tot! 

Er, der sich selbst vom Staub erhöht, 

Vor dem gebebt Millionen, 

Der Monarchien wie Spreu verweht, 

Und der gespielt mit Kronen, 

Er ruht im tiefen Todestraum, 

In eines Sarges engem Raum! 

O, Wundermacht in einem Wort, 
In einem einz'gen Tone! 
Wie Donner durch die Berge fort. 
Durchschallt es Zon' und Zone: 
Napoleon, den Herrn der Welt, 
Den Riesen, hat der Tod gefällt! 

Schnell, wie der Adler, stieg er auf. 

Und war bald hoch vor allen, 

Sie blickten schwindelnd, scheu hinauf. 

Und wurden ihm Vasallen. 

Wie die Lawin' am Bergesbord, 

So riß er alles mit sich fort! 

Für ihn, da gab's kein Hindernis, 

Da trennten keine Meere, 

Er spaltete mit kühnem Riß 

Der Felsen Erdballschwere. 

Von Frankreich bis zum Nilesstrand 

Entflog er wie zum Vaterland! 
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Nie, wo's allein mit Menschen galt, 
Ist je sein Geist erlegen. 
Bloß vor des Elements Gewalt 
Und Gottes SchicksalsschlSgen ! 
Nur einzig Moskaus Rettungsbrand 
Hat seines Glückes Stern gebannt! 

Wild, wie der Sturm auf offnem Meer, 
Wie Feuer durch die Walder, 
Drang Volkswut blutgetränkt umher 
Durch Frankreichs schöne Felder. 
Es war kein Damm, kein Ende nah, 
Doch er erschien, und — es war dal 

Wie eine Eich* im Wettersturm 

Stand er vor dem Jahrhundert, 

Ein macht 'ger Dom, ein Petrusturm, 

Zur Anbetung bewundert; 

Ein Felsendamm im Wellendrang, 

An dem die Brandung brach und sank. 



Ein Wort von ihm, Orakeln gleich, 
Drang allbegeistert weiter, 
Entflammte schnei] sein ganzes Reich, 
Und schuf zu Leu n die Streiter. 
Ein Blitz, von seinem Geist gesandt, 
Bewegte Meer und Luft und Landl 



Nur um den Frieden führt er Krieg, 

Und, h&tt* er ihn errungen, 

Um ein Jahrhundert hätt' im Sieg 

Er fort die Weh geschwungen. 

Denn wie ein Gott die Schöpfung lenkt, 

Hat er die Erde kühn geschwenkt! 
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Das Schwert zur Hand, beim Schlachtenplan 

Prüft' er des Reichs Gesetze, 

Im Feldhermzelt, auf blut'ger Bahn, 

Sucht* er der Künste Schatze, 

Und heiß noch von der Heldentat, 

Glänzt* er in der Minister Rat! 

Er, der Jahrtausenden noch kann 
Zum Denken Stoff einst geben. 
Da nie wird so in einem Mann 
Ein Weltall wieder leben: 
Er strahlte wie der Sonne Licht, 
Ein Erdgeborner glich ihm nicht! 

0, triumphiere, Albion, 

Daß du sein Grab gegraben! 

Lebt* er noch jetzt auf Frankreichs Thron, 

Dein Grab würd*st du schon haben. 

Du hast die ganze Macht gekannt, 

In diesen einz'gen Geist gebannt! 

Er ist nicht mehr! Auf ferner Flur 
Da ruhn die teuren Reste. 
Doch mag des Grabes letzte Spur 
Verwehn der Hauch der Weste: 

Sein Name lebt sein Monument 

Sind Taten, die der Erdball kennt. 
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Alessandro Manzotd (Goethe): 
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DER FÜNFTE MAL 

Er war — und wie, bewegungslos, 
Nach letztem Hauche-Seufzer, 
Die Hülle lag, uneingedenk, 
Verwaist von solchem Geiste: 
So tief getroffen, starr erstaunt 
Die Erde steht der Botschaft. 

Stumm, sinnend nach der letztesten 
Stunde des Schreckensmannes, 
Sie wüßte nicht, ob solcherlei 
Fußstapfen Menschenfußes 
Nochmals den blutgefärbten Staub 
Zu stempeln sich erkühnten. 

Ihn wetterstrahlend auf den Thron 
Erblickte die Muse schweigend, 
Sodann im Wechsel immerfort 
Ihn fallen, steigen, liegen; 
In tausend Stimmen Klang und Ruf 
Vermischte sie nicht die ihre. 

Jungfräulich, keiner Schmeichelei 
Noch frevler Schmähung schuldig, 
Erhebt sie sich plötzlich aufgeregt, 
Da solche Strahlen schwinden, 
Die Urne kränzend mit Gesang, 
Der wohl nicht sterben möchte. 

Zu Pyramiden von Alpen her. 
Vom Manzanar zum Rheine, 
Des sicheren Blitzes Wetterschlag 
Aus leuchtenden Donnerwolken, 
Er traf von Scylla zum Tanais, 
Von einem zum andern Meere. 
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Mit wahrem Ruhm? — Die küiüYge Welt 
Entscheide dies! Wir beugen uns, 
Die Stirne tief, dem Mächtigsten, 
Erschaffenden, der sich einmal 
Von allgewalt'ger Geisteskraft 
Grenzlose Spur beliebte. 



Das stürmische, doch lebende 
Erfreun an großen Planen, 
Die Angst des Herzens, das, ungezähmt, 
Dienend nach dem Reiche gelüstet 
Und es erlangt, zum höchsten Lohn, 
Den 's töricht war zu hoffen, 



Das ward ihm all: der Ehrenruhm 
Vergrößert nach Gefahren, 
Sodann die Flucht, und wieder Sieg, 
Kaiserpalast, Verbannung: 
Zweimal zum Staub zurückgedrängt, 
Und zweimal auf dem Altar. 



Er trat hervor: gespaltne Welt, 
Bewaffnet gegeneinander, 
Ergeben wandte sich zu ihm, 
Als lauschten sie dem Schicksal; 
Gebietend Schweigen, Schiedesmann 
Setzt* er sich mitten inne; 



Verschwand! — Die Tage Müßiggangs 
Verschlossen im engen Räume, 
Zeugen von grenzenlosem Neid 
Und tiefem frommen Gefühle, 
Von unauslöschlichem Haß zugleich 
Und unbezwungeher Liebe. 
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Wie übers Haupt Schiffbrüchigem 
Die Welle sich wälzt und lastet, 
Die Welle, die den Armen erst 
Emporhob, vorwärts rollte, 
Daß er entfernte Gegenden 
Umsonst zuletzt erblickte; 



So ward's dem Geist, der wogenhaft 
Hinaufstieg in der Erinnrung, 
Ach! wie so oft den Künftigen 
Wollt er sich selbst erzählen. 
Und kraftlos auf das ewige Blatt 
Sank die ermüdete Hand hin. 



0, wie so oft beim schweigsamen 
Sterben des Tags, des leeren, 
Gesenkt den blitzenden Augenstrahl, 
Die Arme übergefaltet, 
Stand er, von Tagen vergangnen 
Bestürmt ihn die Erinnrung. 

Da schaut* er die beweglichen 

Zelten, durchwimmelte Täler, 

Das Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, 

Die Welle reitender Manner, 

Die aufgeregteste Herrscherschaft 

Und das allerschnellste Gehorchen. 



Ach, bei so schrecklichem Schmerzgefühl 

Sank ihm der entatmete Busen, 

Und er verzweifelte! — Nein, die Kraft 

Der ewigen Hand von oben, 

In Lüfte, leichter atembar, 

Liebherzig trug ihn hinüber; 
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Und leitete ihn auf blühende 

Fußpfade« die hoffnungsreichen, 

Zu ewigen Feldern, zum höchsten Lohn, 

Der alle Begierden beschämet; 

Er sieht, wie auf Schweigen und Finsternis, 

Auf den Ruhm, den er durchdrungen. 

Schönste, unsterblich wohltatige 
Glaubenskraft, immer triumphierend! 
Sprich es aus! erfreue dich, 
Daß stolzer-höheres Wesen 
Sich dem berüchtigten Golgatha 
Wohl niemals niedergebeugt hat. 

Und also von müder Asche denn 
Entferne jedes widrige Wort; 
Der Gott, der niederdrückt und hebt, 
Der Leiden fügt und Tröstung auch, 
Auf der verlassnen Lagerstatt 
Ihm ja zur Seite sich fügte. 



N ip ol ept» Tod wurde — im Anschluß an Manzoni — auch von Adelbert von Chinrnto 
in einer dramatischen Siene betungen. Vgl. Paul Holzhausen, „Napoleons Tod im Spiegel 
der zeitgenossischen Presse und Dichtung". Frankfurt a. hl 1902. W. 
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Franz Freiherr von Gaudy: 

DAS GRAB. 

Eng ist nun deine Wohnung, finster deine Stätte 1 mit drei 
Schritten mess* ich dein Grab, o du, der du einst so groß warst! 
Vier Steine mit moosigen Häuptern sind dein einziges Ge- 
dächtnis; ein entblätterter Baum, langes Gras, das im Walde 
wispert, deuten dem Auge des Jagers das Grab des machtigen 
Morars. Ossian. 

Schroffe, störr*ge Bergesriesen, leuchtend in des Mondes Strahl, 
Flechten ihre nackten Arme dicht um nachterfülltes Tal, 
Neigen, unbeugsame Wächter, ihr gefurchtes Haupt herab, 
Auf das ihrer Hut vertraute Heiligtum, des Kaisers Grab. 

Schweigen webt im Tal. Bestreuet mit des Mondes Flittergold 
Murmelt heimlich nur die Welle, die auf Kies vorüberrolh; 
Blumen neigen ihre Kelche träumerisch an Baches Rand 
Kelche, deren Purpur strahlet wie des Ehrenkreuzes Band. 

Fünf gebeugte Trauerweiden senken ihre Zweige weich 
Auf des Marmorsteines Decke, auf den Rasen schimmernd bleich, 
Neigen ihre langhin weh*nden Ranken tränenschwer herab, 
Jungfrau'n mit gelöstem Haare gleich, umsteh *nd das Kaisergrab. 

Von des Windes Hauch gekräuselt rauschet lauter jetzt der Quell; 
Wolken schwimmen um des Mondes Sichel und zerrinnen schnell; 
Wild geschaukelt weih'n die Blumen ihrer Purpurkronen Duft, 
Denen Blatt auf Blatt entschwebet, sterbend noch der Fürstengruft. 

Schwankend wiegen Tränenweiden hin und her ihr Wellenlaub, 
Tauchen bebend in die Quelle, küssen den geweihten Staub; 
Und die Blätter zittern lispelnd, und ihr Flüstern wird zum Klang, 
Schwillt zum tönenden Akkorde, schmilzt in klagenden Gesang. 

Der Trauerweiden erste singt. 
Schleudert, Stürme, meine Ranken 
Nicht so rauschend durch die Luft! 
Schweigt! Der größte Held der Franken 
Träumt in dieser niedern Gruft. 
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Wehet linder, wehet leiser! 
Dräuend aus des Grabes Nacht 
Steigt hervor der große Kaiser, 
Wenn er aus dem Traum erwacht. 

Die Zweite. 

Rast, ihr Stürme, wütet starker, 
Weckt ihn grimmig heulend auf, 
Daß er sprenge seinen Kerker 
Mit des Siegesschwertes Knauf! 
Weckt ihn auf! Er überhole 
Wieder euern trägen Zug, 
Schwinge sich von Pol zu Pole 
Wie ein Gott im Siegesflug. 

Die Dritte. 

Auch der Stürme wüstes Grollen 
Bricht sich an der Särge Blei. 
Ist vergebens doch erschollen 
Aller Völker Wehgeschrei; 
Aller, — denn erschütternd dröhnte 
Einer Klage Widerhall 
Als er fiel: den Haß versöhnte 
Seine Größe und sein Fall. 

Die Vierte. 

Fesseln um den stolzen Nacken 
Wurdest du dem Tod geweiht, 
Auf des Felsenhauptes Zacken, 
Größter Krieger deiner Zeit! 
Albion, jetzt atme freier, 
Denn verfolgt vom Völkerfluch 
Bringt von seinem Horst der Geier 
Dir des Feindes Leichentuch. 
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Die Fünfte. 
Kronenlos ruht auf dem Kissen 
Deine bleiche Stirn im Grab. 
Nicht den Reif wirst du vermissen. 
Nicht des Szepters goldnen Stab: 
Ruht der Zauber, der gefeite, 
n Mehr als Krön und Szepter wert. 
Dir im Sarge doch zur Seite, — 
Dein getreues Schlachtenschwert. 

Die Erste. 
Mahnend von dem schlichten Steine 
Nicht Gebild nicht Name ruft: 
Wandrer, stehe still und weine, 
Wein auf eines Helden Gruft! 
Beuge vor dem Marmorfelsen 
Deine Stirn: gekniet gleich dir 
Hat der Erdkreis vor dem Riesen, 
Der im Felsen schlummert hier. 

Die andern Weiden. 
Eine größre Grabesplatte 
Ward ihm mit gigantischer Schrift: 
Mal, das stürmend die Fregatte 
Nicht in Jahresfrist umschifft; 
, Des Jahrtausends Wolkenschichte, 
Sie durchblitzt der Züge Strahl, 
Denn die Schrift ist die Geschichte,*) 
Und das Erdenrund das Mal. 

Also tönt der Sang der Weiden, bis des Sturmes Tosen schweigt. 
Und der Baum die schwanken Locken wieder schnell zur Erde neigt. 
Bis der Mond herniedergleitend in die kühle Welle taucht. 
Und die Blut* am Kaisergrabe schweigend ihren Duft verhaucht. 

•) Ahnlich bei Ludwig Hilsenberg (Ludwig von Erfurt) 
„Das Grab erglänzt in Abendglut 
Und die Geschichte wird Gedicht." 
(„Das Mlrcheneiland.") Brinckmeier a. a. O. W. 
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Karl Leberecht Im m e r man n : 

DAS GRAB AUF HELENA. 

Muß ich dich suchen, 

Statt, wo die Eichen rauschen von Waterloo, 

Hier auf einsam brennender Erde» 

Unter der Urwelt erstarrtem Chaos, 

Grab des Gewaltigen? 

Von der Titanen 

Kampf und Sturz erzählt der Vesuvius 

Und des Ätna dampfender Feuerschlund, 

Höchlich preis* ich der Nektartrinker 

Kluge bergauftürmende Vorsicht. 

Warum wurde 

Dieser Titan so flach verscharrt? 

Rätsel und Märchen 

Dein verderbengewitterndes Leben, 

Rätsel und schauriges Märchen dein Tod. 

Die Weisen sinnen und sinnen*s nicht aus, 

Und die Träne scheut sich, zu fließen. 

Wenn in gewohntem 

Gleise das Schicksal den Wagen rollt, 

Am zermalmenden Rade ein Seufzer hallt, 

Da, da feuchte das Auge mitleidiger Tau, 

Jeglichem Menschengeschicke 

Spende der Mensch den blinkenden Zoll. 

Doch wenn schmetternd 

Himmelabstürzend der Leichnam des Riesen schreckt 

Die alte, ruhige, feste Erde, o dann 

Ehre des Menschen fromm aufbebende Brust 

Die Götter, die waltenden Riesenfinger. 

Stocket gefesselt im Schacht der SeeT, o stockt 

Ihr Brunnen des Mitleids. 

Trocknen Auges bete, o Mensch. 
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August Mahlmann: 

DIE INSEL HELENA UND IHR GRAB. 

Tief aus dem Innern der Erd\ ungeheuerster Gärung Erzeugnis» 
Hobst du dich, Felsenkoloß, über das schäumende Meer, 
Hoch zu den Wolken empor! Dich trug der gigantische Aufruhr 
Alles bezwingender Kraft, Fesseln zersprengend, herauf I 
Flammen durchbrachen die Flut, wild rasten Orkane, der Erdkreis 
Wankt und erbebte vor Schreck deiner Titanengeburt! 
Aber nun ragst du, ein Bild des Erstaunens, ein Riesengebirge, 
Tief in der Wüste des Meers, einsam und drohend empor. 
Schon Jahrtausende trotzt dein Fuß unerschüttert der Sturmflut; 
Schiffende nahen sich nur sorglich dem Klippengestad' ! 
Schon Jahrtausende steht dein Schild, von Wolken umgeben, 
Blitze bekränzen die Stirn, Donner umhauen das Haupt! 
Ach, wie dauernd und groß ist Schöpfung der rohen Naturkraft! 
Wie so vergänglich und Nichts menschliches Wirken und Sein! 
Mitten im Felsengeklüfte des bergauftürmenden Eilands 
Liegt von Gebüschen umgrünt, freundlich ein blühendes Tal. 
Quellengemurmel allein unterbricht weit herrschendes Schweigen; 
Dicht an der Felswand hebt einsam ein Grab sich empor; 
Trauernde Weiden umhängen den Grenzstein mächtigsten Lebens 
Hier, weitab von der Welt, schlummert Napoleons Staub! 



124 



Digitized by VjOOQIC 



Christian Freiherr von Zedlitz: 

NAPOLEON. 
(Aus Freiherrn von Zedlitz' „Totenkranzen" III, Kanzone 23 — 31.) 



Ein Felsenhaupt stieg aus dem Meeresgrunde 
Zum Himmel einsam auf! — So weit auch immer 
Das müde Auge in die Wasserwüste 
Hinausstarrt, Meer und Meer! es endet nimmer. 
Und nirgend in der weiten offnen Runde 
Ein grüner Strand, und nirgend eine Küste, 
So daß man glaubt, es müßte 
Der Fels herabgefallen sein vom Himmel, 
Und zürnend strebe Flut, ihn f ortzuspülen ! 
Er aber lacht der Müh* und läßt es wühlen 
Das brausende, ohnmachtige Getümmel; 
Denn hingestellt ward er, ein ew*ges Zeichen, 
Zum letzten aller Tage auszureichen! 

Und einen Sarg sah auf dem Fels ich oben;*) 

Auf ihm ein Schwelt statt allem Schmucke schimmert« 

Ein Lorbeer steht dabei, nach dem gerichtet 

Des Himmels Blitze waren; denn zertrümmert 

Ist und zerkracht der Stamm, einst hoch erhoben. 

Doch ob versehrt auch, ist er nicht vernichtet, 

Und helles Laub umlichtet 

Auch noch des Baumes abgebrochne Aste; 

Und wie er auch den Stürmen preisgegeben, 

Sie können ihn nicht aus der Wurzel heben, 

Die Gott selbst eingesenkt hat in die Feste: 

Damit, ein Beispiel in der Weltgeschichte, 

Er redend zeuge, wie der Höchste richte! 



*) Hoc*» Vernets bekanntes Bild schwebte dein Dichter bei dieser Beschreibung tot 
Augen. (ZedKtz.) 
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Daneben lag zerstreuet auf dem Boden 
Ein Königsszepter und zerbrochne Kronen, 
Und Hermelinschmuck, wie bei Herrscherleichen. 
Dies alles war vom Schicksal ohne Schonen 
Umhergeworfen, wie zum Hohn dem Toten; 
Entfärbt sah man den Purpursamt nun bleichen, 
Und wüst entstellt die reichen 
Wahrzeichen hingeschwundner Herrlichkeiten I 
„Soll ich die Statte, die du siehst, dir nennen?" 
So sprach der Geist — „daß du sie magst erkennen. 
Und dieses Grabes Zeichen hier dir deuten?" — 
0, sprich nicht weiter! rief ich, und ein Schauer 
Durchfuhr mein Herz, und kaum gewagte Trauer! 

So tret* ich hier die Erde, wo zu Staube 

Zerfallen sollt* dein moderndes Gebeine, 

Du, dem die Welt am Boden einst gezittert?! — 

Nichts blieb dir übrig von der Hoheit Scheine; 

Was du besessen, ward der Zeit zum Raube, 

Der Purpur, der dich deckte, ist verwittert, 

Die Kronen sind zersplittert, 

Der Lorbeer selbst vom Himmelsstrahl entzündet! 

Das Schwert allein, das blutige, blieb hegen 

Auf deinem Sarg, den rauhe Stürme wiegen 

Auf diesem Keil, im öden Meer gegründet! 

Verlassen liegst du hier, einsam begraben, 

Kein Auge weint! — Soll nichts geliebt dich haben? 

Und als den schweren Abschied von dem Leben 
Die Seele nimmt, nach Jenseits auf der Reise, 
Da, wer am Lager stehe von den Deinen, 
Willst du erspähn und blickst umher im Kreise: 
Von allen, denen Kronen du gegeben, 
Von ihnen allen sahst, VerlassVier, keinen 
Du jetzt bei dir erscheinen, 
Nun Glanz und Hoheit von dir abgefallen! — 
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Da trat die letzte Träne dir ins Auge 

Und netzt es, als sich's schloß, mit bittrer Lauge, 

Die Seele störend im Hinüberwallen; 

Es fassen Fremde deine Hand* und legen 

Sie auf der Brust ins Kreuz! — Wer spricht den Segen? — 

„Du sagst, daß niemand eine Trän ihm zollte, 

Und unbeweint der Tote sei geschieden, 

Und doch seh* ich dein eignes Aug' sich feuchten? 

Doch rufst du Hohn nicht über ihn, nein Frieden? 

Er, dem die Menschheit unversöhnbar grollte. 

Den ihre Flüche bis hierher verscheuchten, 

Er macht in Wehmut leuchten 

Dein Angesicht?" — hört* ich den Geist mich fragen: 

„Wie kommt es denn, daß deine schwache Stimme 

Heraus tönt, segnend aus dem Chor voll Grimme 

Den laut der Schall weit durch die Weh getragen? 

Wenn dich sein Leben, Schwacher, hat geblendet, 

Vergiß das eine nicht — wie er geendet f — 

Weil mich die Welt an dieses Toten Stätte 

Anekelt, die erbärmliche, gemeine I 

Denn wie Gewürm ist sie vor ihm gekrochen, 

Als er noch lebte in des Glückes Scheine! 

Da, um die reichen Schätze Perus hätte 

Kern Mund ein lautes Wörtlein nur gesprochen; 

Doch nun sein Glanz gebrochen. 

Nun drängen sie hervor sich um die Wette, 

Und speien Hohn und Schmach aus auf die Manen 

Des alten, hingeschmetterten Titanen, 

Sie, die zum Prunk getragen seine Kette! 

Ihn hassen war erlaubt, ohnmächt*ge Rotte, 

Doch viel zu hoch gestellt war er dem Spotte.*) 



*) Man braucht hier wohl kaum an den Wust von Karikaturen und Sdunlhacnriftcn 
zu erinnern, ebenso gemein in der Gesinnung ab unersprießlich für die Zeitgeschichte. Es 
gibt Erscheinungen in der moralischen wie in der physischen Weh, die ihrer Furchtbarkeit 
wegen kaum ohne Frevel zu einem Gegenstande des Spottes gemacht werden können, von 

127 



Digitized by VjOOQlC 



Ein Wetter — sprach ich — daß die Welt sich reine 

Ward er vom ew*gen Throne hergesendet. 

Und wohl zu kennen war*s v wem er ein Bote! 

Drum sollten auf die Erde hingewendet 

Das Antlitz, betend knien im Vereine, 

Die ihm gezittert, als im Flammenrote 

Von Gottes Zorn er drohte! 

Denn bis die Hand, mächt'ger als Menschenhände, 

Dahin ihn streckte, sie, die ihn gerufen, 

Nicht eher sank er von der Hoheit Stufen; 

Wir aber prahlen nun mit seinem Ende! — 

In Waffen bin ich gegen ihn gestanden,*) 

Drum mocht* ich ihn nicht schmahn, als er in Banden. 

Und ab brach ich ein Reis vom Lorbeerbäume 

Und barg's an meiner Brust zum Angedenken. 

O, führe weiter mich, o, komm von hinnen, — 

Rief ich dem Geiste, — laß den Flug uns lenken 

Aus diesem allzutranenwerten Räume! 

Denn was ist wert noch Mitleid zu gewinnen, 

Wert, daß ihm Tränen rinnen, 

Ist's nicht der Blick auf jene, die gesunken 

Dem Arm der Rachegötter, weil, vermessen, 

Vom Übermute eigner Größe trunken? 

Führ* mich von hier, fort in die fernste Ferne, 

Fort von der Asche ausgebrannter Sterne! — 



welchem Standpunkt aus sie auch immer betrachtet werden. Eine solche Erscheinung war 
Napoleon! übrigens hat die Zeit und sein Tod sowohl seine Apologeten als auch jene, die 
in ihrem Eifer die grauenvolle Gföße der Erscheinung abersehen haben, zum Schweigen 
gebracht, und ihn aus dem Bereiche von Liebe, Haß und menschlicher Leidenschaft dahin 
gestellt, wo das furchtbare Charakterbild allein der parteilosen Geschichte angehört. 

Anmerkung des Frhr. v. Zedlitz zu den „Totenkrinzen". 

*) Zedlitz nahm als Oberleutnant und Ordonnanzoffizier des Fürsten von HohenzoUern 

an dem Feldzug von 1809, namentlich an den Schlachten von Regensburg, Aspern und 

Wagram teil, wobei er sich in ruhmvoller Weise auszeichnete. W. 
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Franz Grillparzer: 



NAPOLEON. 



So stehst du still, du unruhvolles Herz, 
Und bist gegangen zu der stillen Erde? 
Was fünfzig Jahr* voll Hoheit und Beschwerde, 

Voll Heldenlust nicht gab und Heldenschmerz, 
Ist dir geworden in der stillen Erde; 

Ein Sohn des Schicksals stiegest du hinab. 

Verhüllt wie deine Mutter, sei dein Grab. 

Das Fieber warst du einer kranken Zeit, 

Bestimmt vielleicht des Übels Sitz zu heben, 
So flammtest du durchs aufgeregte Leben; 

Doch wie des Krankenlagers Ängstlichkeit 

Dem Fieber pflegt der Krankheit Schuld zu geben, 

Schienst du der Feind allein auch aller Ruh', 

Und trugst die Schuld, die früher war als du« 

Was sie gesündiget ohn* Unterlaß, 

Was sie gefrevelt mit den früh'sten Tagen, 
Ward all zusammen auf dein Haupt g e trag e n , 

Du duldetest für alle aller Haß; 

Dich ließen sie nach jenem Schimmer jagen, 

In dem sich jeder selber gern gesonnt, 

Wie du gewollt; nur nicht, wie du gekonnt. 

Denn seit du fort, fließt nun nicht mehr das Bhit, 
In dem vor dir schon alle Felder rannen? 
Ward Lohn den wider dich vereinten Mannen? 

Ist heilig das von dir bedrohte Gut? 

Ward Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen? 

Ist auf der freien Erde, seit du fort, 

Nun wieder frei Gedanke, Meinung, Wort? 
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Dich lieben kann ich nicht! Dein hartes Amt 
War: eine Geißel Gottes sein hienieden; 
Das Schwert hast du gebracht und nicht den Frieden; 

Genug hat dich die Welt darob verdammt! 
Doch Jetzt sei Urteil von Gefühl geschieden; 

Das Leben liebt und haßt, der Toten Ruhm 

Ist der Geschichte heilig Eigentum. 

Zum mind*sten wardst du strahlend hingestellt. 
Zu kleiden unsrer Nacktheit ekle Blöße, 
Zu zeigen, daß noch Ganzheit, Hoheit, Größe 

Gedenkbar sei in unsrer Stückelwelt, 

Die sonst wohl selbst im eignen Nichts zerflösse; 

Daß noch die Gattung da, die, starker Hand, 

Bei Cannä schlug, bei Thermopylä stand. 

Und so tritt hin denn zu der Helden Zahl, 
Die annoch lebet auf der Nachwelt Zungen; 
Zum Alexander, der die Weh bezwungen, 

Zum Cäsar, der mit tadelnswerter Wahl, 
Am Rubikon der Herrschaft vorgedrungen, 

Zum — Stellt kein Held sich mehr als Gleichnis ein? 

Und ist man streng da, wo die Wahl so klein? 

Geh hin und sag es an: „Der Zeiten Schoß, 

Er bring 9 uns ferner: Mäkler, Schreiber, Pfaffen, 
Die Welt hat nichts mit Großem mehr zu schaffen; 

Denn ringt sich auch einmal ein Löwe los. 
Er wird zum Tiger unter so viel Affen. 

Wie soll er schonen, was hält länger Stich, 

Wenn niemand sonst er achten kann, als sich?** — 

Schlaf wohl, und Ruhe sei mit deinem Tod, 

Ob du die Ruhe gleich der Welt gebrochen; 

Hat doch ein Höherer bereits gesprochen: 
„Von anderm lebt der Mensch als nur vom Brot". — 

Das Große hast am Kleinen du gerochen. 
Und rühmend steh* auf deinem Leichenstein: 

„Er war zu groß, weil seine Zeit zu klein". 
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II n'est pas mort. 
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Wilhthn SmeU: 



DER ALTE GRENADIER. 
(1830.) 

Armand, von jenen Braven 

Ein aker Grenadier, 

Sitzt nun nach zwanzig Schlachten 

Vor seiner Hütte Tür; 

Er denket an Marengo, 

Und an sein Bataillon, 

Vor allem aber denket 

Er an Napoleon: 

Wie er zum letzten Male 
Bei Waterloo ihn sah, 
Und wie der nun begraben 
Liegt auf Sankt Helena, — 
Da murrt der narb'ge Graukopf, 
Und starret vor sich hin. 
Und eine Träne rinnet 
Ihm auf sein rauhes Kinn. 

Wie sollt* er wohl besiegen 
Den Schmerz in setner Brust, 
Wie könnt* er wohl vergessen 
Den schrecklichen Verlust? 
Und wie in jenen Tagen 
Des alten Zauberbanns, 
Faßt ihn aufs neu* der Zauber 
Des wunderbaren Manns. 

Und wo er liegt begraben. 
Da treibt*! ihn hin mit Macht, 
Da möcht* er Wache stehen 
Nur eine dunkle Nacht, 
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So geht** ihm nach, gespenstig, 
Und laßt ihm keine Ruh*. 
Bis endlich er marschieret 
Dem nächsten Haien zu. 

Es liegt hier segelfertig 
Zu reisen um die Welt, 
Ein Schiff, das auch am Felsen 
Des Grabt vor Anker hält. 
Der Kapitän erkennt ihn, 
Ein alter Kriegskam'rad; 
Sie grüßen sich im Namen 
Der alten Zeit und Tat. 

Drauf segeln sie von dannen. 
Sehn schon das Grab im Geist, 
Da hebet sich der Sturmwind, 
Der Tau und Segel reißt. 
Mit Mühe sie entkommen 
Dem Untergang, so nah, 
Und retten sich zum Hafen, 
Der kaum sie scheiden sah. 

Und wie der Sturm die Wogen 
Des Meeres hatt v empört, 
So ward auch von Paris her 
Des Sturmes Wut gehört: 
Da floh der Bourbonide 
Und Philipp d'Orllans 
Nahm wieder die drei Farben 
Als Reichsverweser an. 

Drum starret auf dem Schiffe 
Dem Grenadier das Blut, 
Als hab 9 in langem Schlafe 
Er fünfzehn Jahr* geruht: 
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Et tönt die Marseillaise 
In sein betäubtes Ohr, 
Und von den Türmen flagget 
Die Fahne trikolor. 

Da ruft der alte Brave: 
f J>er tote Kaiser lebt, 
Ob ihn auch Hudsons Täuschung 
Noch tausendmal begräbt f* 
Und preßt im Todeskampfe 
Ans Herz sein Croix d 9 honneur v 
Und ruft mit hohler Stimme 
Sein letztes: „Vive rEmpereurf* 

Die Kameraden tragen 
Den Treuen in die Gruft« 
Und Trauersalven schallen« 
Ihn ehrend, durch die Luft. 
So starb von jenen Braven 
Ein alter Grenadier, 
Treu folgend seinem Kaiser 
Ins letzte Feldquartier.*) 



") Andere Grenadiere sterben ähnlich. „Der sterbende Invalide" von Feodor Löwe s. B. 
betet kniend vor dem Bild des Kaisers, das wie ein Gnadenbild stirkend auf ihnjvirkt: 

„Fest ges pa nnt sind seine S eh n en , die im Alter lan gst verdorret. 
Seine Brust scheint aufzuschwellen, kämpft und ringt umsonst nach Worten. 
Frische riirpurröte d e c ket seine emgefsunen Wangen, 
Ausgestreckt sind seine Arme um des Bildnis zu i 



Da erbebt sein sc h wacher Körper und sein mattes Aug* erblindet. 
Zu der Erde sinkt er nieder und sein L eben sodem schwindet. 
Die So l d a ten knien trauernd u m die Leiche an dem Pftdtn, 
Doch das Kaisers Bildnis blicket freundlich liebelnd auf den Toten. 4 
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Christian Freiherr von Zedlitz: 



DAS GEISTERSCHIFF.*) 

Es rautchen die Winde, die Nebel ziehn. 

Der Himmel ist sternenleer; 

Hoch über den schäumenden Wogen hin 

Durchschwebt ein Segel das Meer: 

Das Schiff ist, gesteuert von Geisterhand, 

In unaufhaltsamem Lauf, 

Ihm schadet kein Sturm, kein Klippenstrand, 

Kein Lebender weilet drauf! 

Weit über der See, wo die Welle schweigt. 

Ein Eiland verborgen liegt: 

Ein einsamer Fels zum Himmel steigt, 

Die Wolke sein Haupt umfliegt. 

Dort blühet kein Halm, dort grünet kein Baum, 

Kein Vogel sein Nest dort baut. 

Nur der Adler allein aus der Lüfte Raum 

Die starrende Öde beschaut. 

Dort ist des Königs einsames Grab, 

In der Wüste, uneingehegt; 

Nur sein Degen, sein Hut, sein goldener Stab 

Sind über den Sarg gelegt. 

Kein Wesen lebt rings, und die Woge der Welt 

Schlägt nicht an sein müdes Ohr, 

Kein Blick auf die traurige Ruh'statt fällt. 

Und doch war er König zuvor! — 



•) Der russische Dichter Lermontoff, dem als Knaben der 1812 gefangene französische 
Offizier Capet das napoleonische Epos „Tortrommehe", wie der Tambour Le Grand im 
Schloßgarten zu Düsseldorf dem kleinen Heinrich Heine, hat das Zcdlitz^Jic Gedicht wenn 
auch nicht wörtlich übe rtrag en, so doch mit starker Anlehnung umgeschaffen (1840). Das 
Gedicht findet sich in deutscher Obersetzung in der von Friedrich Fiedler herausgegebenen 
Lerroontoffautwahl (Redams Umversdbibliothek Nr. 3051). W. 
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Und es wechselt der Mond und das Jahr verrinnt» 

Und der Tote liegt unbewegt; 

Wenn die fünfte Nacht des Maien beginnt. 

Nur dann sich der Leichnam regt: 

Dies ist die Nacht, wo der Weh entschwebt 

Sein ruhebedürftiger Geist, 

Dies ist die Nacht, wo die Leiche belebt 

Ersteht und auf Erden kreist. 



Dann harret ein Schiff am einsamen Strand: 

Vom Winde die Segel geschwellt, 

Hoch wehet vom Mast der Flagge Band, 

Goldne Bienen im weißen Feld! 

Und der König besteigt's, es fliegt dahin, 

Wie ein Vogel in stürmender Hast; 

Kein Ruder bewegt sich, kein Schiffer ist drin. 

Der lenkend das Steuer gefaßt! — 

Des Königs Schemen allein nur steht, 
Und spähet hinaus in die Nacht, 
Und sein Busen fliegt, und sein Atem weht, 
Und das Feuer des Blicks ist erwacht. 
Das Schiff legt an am bekannten Strand, 
Und er streckt seine Arme entzückt, 
Es jauchzt seine Seele: es ist sein Land, 
Sein Land ist's, das er erblickt! 

Und er steigt aus dem Schiff; auf der Erd* er steht, 

Die einst seinen Fußtritt gekannt, 

Und es bebt ihr Schoß, wo er wandeln geht, 

Der Stern, der nun ausgebrannt. — 

Er sucht seine Städte und findet sie nicht; 

Er suchet die Völker umher, 

Die, als er gewandelt im Sonnenlicht, 

Ihn umwogt wie ein flutendes Meer! 
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Und er sucht seinen Thron, und er ist zerschellt. 

Den er hoch in die Wolken gebaut, 

Von dem er zu seinen Füßen die Welt, 

Eine dienstbare Scholle geschaut! 

Er sucht das Kind, seinem Herzen so lieb. 

Dem das Reich er zum Erbe verhieß; 

Das Erb 9 ist verschwunden, dem Kinde blieb 

Selbst der Name nicht, den er ihm ließ! — 

„Wo bist du!** — so ruft er — „o Kind, das schon 

In der Wiege mit Kronen gespielt? 

Die Tage des Glücks, sie sind entflohn. 

Als im Vaterarm ich dich hielt! 

Meiner Liebe Weib, meines Herzens Sohn! — 

Dahin mein ganzes Geschlecht! 

Der Knecht war, auf des Königs Thron, 

Und der König ist wieder Knecht!" 
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Christian Freiherr von Zeititx: 



DIE NÄCHTUCHE HEERSCHAU. 

Nachts um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Tambour sein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde» 
Geht emsig auf und ab. 

Mit seinen entfleischten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich. 
Schlägt manchen guten Wirbel. 
ReveilT und Zapfenstreich. 

Die Trommel klinget seltsam. 
Hat gar einen starken Ton: 
Die alten toten Soldaten 
Erwachen im Grabe davon. 

Und die im tiefen Norden 
Erstarrt in Schnee und Eis. 
Und die in Welschland liegen. 
Wo ihnen die Erde zu heiß. 

Und die der Nilschlamm decket 
Und der arabische Sand. 
Sie steigen aus ihren Gräbern. 
Sie nehmen'* Gewehr zur Hand. 

Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Trompeter sein Grab; 
Er schmettert in die Trompete 
Und reitet auf und ab. 

Da kommen auf lustigen Pferden 
Die toten Reiter herbei. 
Die blutigen, alten Schwadronen 
In Waffen mancherlei. 



141 



Digitized by VjOOQIC 



142 



Es grinsen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helme hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 

Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Feldherr sein Grab, 
Kommt langsam hergeritten, 
Umgeben von seinem Stab. 

Er trägt ein kleines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen kleinen Degen 
Trägt er an seiner Seit*. 

Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan: 
Der Mann im kleinen Hütchen 
Sieht sich die Truppen an. 

Die Reihen präsentieren 
Und schultern das Gewehr, 
Dann zieht mit klingendem Spiele 
Vorüber das ganze Heer. 

Die Marschall* und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr sagt dem Nächsten 
Ins Ohr ein Wörtlein leis. 

Das Wort geht in die Runde 
Klingt wieder fern und nah: 
„Frankreich** ist die Parole, 
Die Losung: „Sankt Helena!" 
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Dies ist die große Parade 
Im elysiischen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der tote Cäsar halt.*) 



•) Der f ranzösische Romanschriftsteller Fredenc Sonne' hat den Gedanken des Otter- 
rcKhiscben Dichters, denen Gedicht 1892 erschien, eigenartig verwertet« In seiner Seime 
„La revue da mannt" (1836) latit er den toten Kaiser den Triumphbogen einweihen, den 
der geizige B üf gcr kfluig nur mit Ramichgold und PapiergirUnden bekränzt hatte. Um 
Mitternacht denneren die Helden der groocn Armee an derSpnse ihrer Geschw ader durch 
das Denkmal ihrer Stege, auf dessen Plattform Napoleon steht, ihm zur Seite der König 
von Rom, die Mlrtyre r kr one auf dem Haupt und das Leichentuch um die Schultern. W. 
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Moritz Saphir: 



DES HAUSES LETZTE STUNDE.*) 

Im Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom, 
Sieht nicht das Licht der Sonnen, 
Sieht nicht des Himmels Dom. 

Am fernen Inselstrande 

Da liegt Napoleon, 

Liegt da zu Englands Schande, 

Liegt da zu Englands Hohn. 

Im Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom, 
Sein Blut ist ihm geronnen. 
Es stockt sein Lebensstrom. 

Am fernen Inselstrande 
Da liegt Napoleon, 
Liegt nicht in seinem Lande, 
Liegt nicht bei seinem Sohn, 

Liegt nicht bei seinen Kriegern, 
Bei den Marschällen nicht. 
Liegt nicht bei seinen Siegern, 
Liegt in Europa nicht. 

Liegt hart und tief gebettet 
Im fernen Meereskreis, 
Am Felsen angekettet. 
Ein toter Prometheus. 



*) Dt» Gedicht erschien 1832 zusammen mit „Die Wiege des Königs von Rom** und 
„Ijtitia, die neue Hekuba" unter dem Titel: „Die Napoleoniden, ein Trauerkleeblatt", 
dem Prinzen Louis Napoleon, dem nachmaligen Kaiser Napoleon III. gewidmet. „Des 
Hauses letzte Stunde*' ist vom Thron in die Hütte und vom Notenpult der großen Singer 
und Singerinnen bis zum Binkelsinger, zum Leierkasten gedrungen." (Saphir, Pariser 
Briefe. 1836.) W. 
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Wo Baum und Blatt und Reiser 
Versengt vom Sonnenstrahl, 
Da liegt der große Kaiser, 
Der kleine Korporal. 

An seinem Grabe fehlen 
Zypress' und Blumenstab, 
Am Tage Allerseelen 
Besucht kein Mensch sein Grab. 

So liegt er lange Jahre 
In öder Einsamkeit; 
Da klopft es an die Bahre 
Um mitternächtige Zeit. 

Es klopft und rufet leise: 
„Mach auf, du toter Held! 
Es kommt nach langer Reise 
Ein Gast aus jener Weh." 

Es klopft zum zweiten Male: 
„Mach großer Kaiser auf! 
Es kommt vom Erdentale 
Ein Bote dir herauf." 

Es klopft zum dritten Male: 
„Mach, Vater, auf geschwind I 
Es kommt im Gasterstrahle 
Zu dir dein einzig Kind!" 

Da weichen Erd' und Steine, 
Da tut sich auf der Sarg, 
Der lange die Gebeine 
Des größten Helden barg. 

Da streckt des Kaisers Lache 
Die Knochenarme aus 
Und zieht das Kind, das bleiche, 
Herab ins Bretterhaus. 
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Und ziehet es hernieder: 
„So seh ich, teurer Sohn, 
Seh ich dich endlich wieder, 
Mein Kind Napoleon f* 

Und rücket an die Seite 
Und rücket an die Wand: 
„Mein Kind, das ist die Breite 
Von meinem ganzen Land!" 

Da schlingen die Gerippe 
Die Knochen ineinand', 
Und liegen Lipp' an Lippe, 
Und liegen Hand in Hand« 

Und zu derselben Stunde 
Schließt auch das Grab sich schon. 
Das war die letzte Stunde 
Vom Haus Napoleon« 
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On parlera de sa gloire. 
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Jean-Pierre de Biranger (Franz von Gaody): 



DIE ERINNERUNGEN DES VOLKES. 

Und er bleibt doch vom Volk bewundert; 
In Strohdachhütten wird allein 
Von seinen Taten Rede sein, 
Verfloß auch schon ein halb Jahrhundert. 
Das junge Völkchen wird sich dann 
Um einer Alten Lehnstuhl scharen, 
Und schmeicheln: Mütterchen« hebt an, 
Erzihlet uns aus frühern Jahren. 
Tragt er allein auch, wie sie lehren, 
Die Schuld von allem, was geschah, — 
Das Volk wird ewig ihn verehren, — 
Von ihm erzählt uns, Großmama. 

Hier, Kinder, ist er durchgekommen, — 

Ihm gaben Kön*ge das Geleit. 

's ist nun schon eine schöne Zeit, 

Ich hatt* erst meinen Mann genommen. 

Am Hügel war ich auf den Stein 

Gestiegen, um ihn recht zu schauen: 

Ich seh ihn noch, — den Hut ganz klein, — 

Den aken Oberrock, den grauen. 

Mir ward ganz wunderlich zumute, 

Ich weiß nicht wie, als ich ihn sah. 

Er rief: Gott grüß Euch, meine Gute! — 

Er sprach mit Euch? Er, Großmama? 

Im nächsten Jahre zog ich Arme 
Hin nach Paris; dort sah ich ihn 
Nach Notre-Dame zur Messe ziehn, 
Umringt von seiner Großen Schwärme. 
Wie hat das Volk sich da gefreut! 
Wie staunt 9 es bei der Pracht, dem Schimmer! 
Sie schrien: Wie schön das Wetter heut! 
Ja, ja, der Himmel tr^ütrt ihn im mer« — 
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Gott hat ihm einen Sohn gegeben, — 
Wie freundlich war sein Lächeln dal — 
Welch schöner Tag in euerm Leben, 
Welch schöner Tagt Geh, Großmama? 

Ab nun der Feind in spätem Jahren 
Verheerend fiel in unser Land, 
Hielt er allein den Gegnern stand, 
Trotz bietend jeglichen Gefahren. 
Da hör* ich pochen an das Tor — 
Ein Abend war es just wie heute, — 
Du großer Gott! Er steht davor, — 
Er selbst — ihm folgt *ne Handvoll Leute. 
Er rief, — ich werd es nie vergessen! — 
Ha, welcher Krieg! und warf sich da 
Auf meinen Sitz. — Er hat gesesse n 
Auf euerm Lehnstuhl, Großmama? 



Mich hungert! ruft er. Schnell bediene 

Ich ihn mit schwarzem Brot und Wein. 

Die Kleider trocknet er, — schläft ein, 

Und nickt ein Weilchen am Kamine, — 

Wacht auf dann, sieht wie ich geweint, 

Und spricht: Noch braucht Ihr nicht zu zagen; 

Ich eile nach Paris, den Feind 

Aus unserm Frankreich zu verjagen. 

Dann ritt er fort. Sein Glas, ihr Lieben, 

Bewahr 9 ich seit der Stunde da; 

Es ist mein höchster Schatz geblieben. — 

Das Glas, noch habt Ihr's, Großmama? 



Hier ist es. Doch in sein Verderben 
Ward er gestürzt, der große Mann; 
Der Papst-Gekrönte mußt* im Bann 
Auf einer wüsten Insel sterben. 
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Wir hielten^ lang für eitle Mär; 
Es hiefi: Er wird nicht lange säumen, — 
Bald kehrt er heimwärts übers Meer, — 
Der Fremde soll das Feld schon räumen. 
Doch als es leider wahr befunden, 

Wie bittre Trinen weint* ich dal 

Euch segne Gott mit (rohen Stunden, 
Ja noch mit vielen, Großmama! 
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Ludwig Kaiisch: 
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DAS TOTE PFERD. 

Zwölf Grenadiere sitzen 
Um einen Eichenstamm; 
Die Bratenwender blitzen» 
Es sprüht die Reisigflamm 9 . 

Sie sitzen rings im Kreise, 
Mit Messern wohl bewehrt. 
Und schneiden sich die Speise 
Von einem alten Pferd. 

Doch abseits von dem Dutzend, 
Da sitzt ein Kriegergreis, 
Der schaut bald grimmig trotzend. 
Bald weinend in den Kreis. 

Er blickt mit wüstem Hirne, 
Das Herz voll bittrer Qual* 
Mit tiefgefurchter Stirne 
Die Zecher und das Mahl. 

Da fragt von ihnen einer: 
„Was schaust du finster drein? 
Sag, willst du, alter Greiner, 
Nicht unser Gast jetzt sein?" — 

Der aber spricht: „0 lasset 
Mich nur aus euerm Troß, 
Die ihr am Fleische prasset, 
Am Fleisch von meinem Roß! 

Von meinem guten Rosse, 
Das mir so viele Jahr 
Ein kecker Kampfgenosse, 
Ein treuer Freund mir war. 
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Wo die Kanonen krachten» 
In wirrem Kampfesgraus, 
Im Donner heißer Schlachten: 
Wie war es da zu Haus! 

Da hat es kurbettieret; 
Da flog es wie der Blitz. 
Wie hell hat es gewiehert 
Am Tag von Austerlhz! 

Wie hat sein Aug' gefunkelt 
In Eylaus blut'gem Kämpft 
Wie jauchzt 9 es, rings umdunkelt 
Von Wagrams Pulverdampf I 

Wie hob es seinen Nacken 
Bei Borodino keck! 
Selbst schrecklichen Kosaken 
War es ein wilder Schreckt 

Wie schnob es heiß und heißer 
Da mich's bei Hanau trug! 
Umsonst hat nicht der Kaiser 
Gestreichelt ihm den Bug. 

Ja, allen war es teuer, 
Das einz'ge der Schwadron« 
Nachdem wir Moskaus Feuer 
Und Rußlands Frost entflohn. 

Und jetzt von schnöden Messern 
Zerstückelt wie ein Aas, 
Dient's ekelhaften Fressern 
Zum ekelhaften Fraß. 

Mir ist's, als ob zerschnitten 
Ich selber jetzt auch wir*, 
Ab ob ich selbst gelitten 
Den Schmachtod meiner Mähr'! 
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Doch laßt es euch nur schmecken; 
Seid froh, wenn ihr 's könnt sein. 
Nur mich sollt ihr nicht wecken 
Aus meinen Träumerei *nl 

Laßt mich von Frankreich träumen» 
Zertrümmert und besiegt! 
Laßt mich vom Kaiser träumen* 
Der jetzt gefesselt liegt! 

Vom Kaiser» den in Schanden 
Man hält wie einen Dieb» 
Und dem von allen Landen 
Nicht eine Spanne blieb!" 

Er schweigt. Jedoch zur Eide 
Die andern blicken still; 
Und keiner von dem Pferde 
Jetzt einen Bissen will. 
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Moriti Veit: 



DIE ALTE SÄULE AUF DEM PLATZ VENDÖME. 

Durch düstre Nebelschauer 
Blickt hoch vom Himmelsdom 
Die Sonn* in blut'ger Trauer 
Her auf den Platz Vendöme. 

Wie ist er nun so nüchtern, 
Der jüngst von Leben schwoll. 
Wie ist das Volk so schüchtern, 
So scheu und schreckenvoll I 

Sie haben ausgeschlafen 
Den stolzen Siegesrausch, 
Und wechseln, wüTge Sklaven, 
Den Herrn mit leichtem Tausch. 

Sie nahmen von der Siule, 
Die seinen Ruhm enthüllt, 
Bei nachtlich stiller Weile 
Des Kaisers ehern Bild. 

Des Kaisers Bild, Soldaten, 
Das Bild vom Platz Vendöme, 
Der Zeuge seiner Taten, 
Liegt nun im Seinestrom. 

Um die verwaiste Siule 
Ein gaffend Völkchen steht, 
Das keine einz'ge Zeile 
Der goldnen Schrift versteht. 

Die stummen Siegeslieder 
Sie gehn euch nicht zum Sinn: 
Die Lilie duftet wieder, 
Der Adler ist dahin. 
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Da schreitet durch die Gassen 
Ein alter Grenadier, 
Der sah in Feindesmassen 
Des Kaisers Kriegspanier. 

Gemess*nen Schrittes naht er, 
Zerbricht sein alt Gewehr 
Und liest, ein frommes Pater, 
Die Schlachtennamen her. 

Dann, wie nach letzter Beichte, 
Gelöst von allem Weh, 
Ermißt der tränenfeuchte, 
Der sich're Blick die Höh*. 

Und sieh, mit Blitzesschnelle 
Erklommen ist die Wand. 
Dort steht er an der Stelle, 
Wo jüngst sein Kaiser stand. 

Er winkt, doch nicht dem Volke, 
Das schamlos sich belog, 
Er winket einer Wolke, 
Die nach den Sternen zog. 

Und stürzt zum letzten Kriege 
Sich auf den harten Stein. 
Am Fußgestell der Siege 
Zerschellte sein Gebein. 

Da ringt sich durch das bleiche 
Gewölk ein Sonnenblitz, 
Es ruht auf blutiger Leiche 
Die Sonne von Austerlitz. 
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Anaslasita Grün: 
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DER INVALIDE. 

Im Gartenplan vor der Schenke 
Sitzt der alte Invalid, 
Erzahlt von Schlachten und Siegen 
Und singt manch flammend Lied. 

Des Dorfes blühende Jugend 
Umlagert ihn rings im Gras, 
Die rosigen Madchen füllen 
Gar fleißig ihm das Glas. 

Ein Kindlein auf seinem Schöße 
Spielt ihm in Bart und Haar, 
Mit seinem Stock und Säbel 
Steht Wacht ein Knabenpaar. 

Des Dorfes Schulmagister, 
Der Kinder grimmer Tyrann, 
Sein alter Spielkamerade, 
Sitzt neben dem Krückenmann. 

Jetzt streift der Invalide 
Den einen Ärmel hinauf: 
„Nun will ich euch was erzählen, 
Nun, Kinder, horchet auf !" 

Und näher rückt dem Greise 
Aufhorchend der Knaben Schwärm: 
Weh, was für böse Schnörkel 
Trägt eingebrannt dein Arm? 

„Ich will die Zeichen euch lösen, 
Schlimm sind die Züge nicht! 
Denn wer sie versteht, dem deuten 
Sie die halbe Weltgeschichte 
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Am blühenden Strand der Loire 
Wuchs ich zum Jüngling heran, 
Da lächelte wie ein Bräutchen 
Holdselig das Glück mich an. 

Am blühenden Strand der Loire 
Ward ein herrliches Mädchen mein, 
Da schnitt in den Arm dies Herzlein 
Und unsere Namen ich ein. 

Da schien zu Paris der König 
Mir gegen mich nur ein Wicht; 
Zwar kannt* ich nur aus den Münzen 
Sein gutes, rundes Gesicht. 

Oft fragt' ich, warum auf dem blanken 
Sein Kopf allein wohl steht? 
Wie hätt* ich 's damals erraten, 
Daß ich nun gar ein Prophet! 

Einst klang's und flammt* es im Tale 
Von Feldruf und Waffenschein, 
Und jubelnde Scharen brachen 
Halbnackt und wild herein. 

Sie schwangen blutrote Mützen 
Auf hohen Lanzen empor, 
Sie jauchzten: Freiheit I Freiheit! 
In vollem rauhen Chor. 

Der Klang tat mir gefallen, 

Ich trat in ihre Reih'n, 

Sie brannten die flammende Mütze 

Als Bundeszeichen mir ein. 

Einst trat vor unsere Scharen 
Ein Mann gar ernst und bleich; 
Er frug nicht, ob wir gehorchten? 
Er gebot, wir folgten sogleich! 
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Er hielt einen stolzen Adler 
In seiner kräftigen Hand» 
Er rief mit donnernder Stimme: 
Für Ruhm und Vaterland! 

Sein Ruf tat uns gefallen, 
Wir folgten mit Jubelgeschrei, 
Oft mocht's uns dünken, ab ob er 
Wohl selbst der Adler sei. 

Der Aar tat gute Flüge, 
Er hielt nur kurze Rast 
Auf Afrikas Pyramiden, 
Auf Moskaus Zarenpalast; 

Zu Wien auf dem Stephansturme, 
Auf dem Vatikan zu Rom, 
Am liebsten von Notre-Dame 
Sah er auf der Volker Strom. 

Bei Mörserklang und Feldruf 
Und Siegesflammenschein 
Brannt* auf den Arm den Adler 
Mit glühendem Stahl ich ein. 

Der Aar tat gute Flüge, 
Zuletzt entschwand er dem Blick 
Und ach, wir sahen ihn nimmer, 
Und nimmer kam er zurück! 

Drauf drängten uns fremde Scharen, 
Sie strömten Hord' auf Hord*, 
Ei, ake Bekannte aus Feldern 
Von Süd und Ost und Nord! 

Sie riefen: Frieden! Frieden! 
So riefen seit Jahren sie schon. 
Doch wie sie sonst es riefen, 
Klang's einen ganz andern Ton. 
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Rechtmäßigkeit und Frieden! 
So riefen sie all' im Verein, 
Und brannten die Städte uns nieder 
Und stampften die Saaten uns ein. 

Sie schleuderten Friedenspalmen 
Mit blutigen Schwertern empor, 
Und krachende Kanonen 
Spien weiße Lilien hervor! 

Solch eine glühende Blume 
Fiel auf den Arm auch mir, 
Und eingebrannt blieb seither 
Das Zeichen der Lilie hier. 

So trag* ich auf meinem Arme 
Die halbe Weltgeschicht', 
Herz, Mütze, Adler und Lilie, 
Die geben mir treuen Bericht! 

Die Mütze ist längst zerrissen, 
Der Aar flog ins Sonnenlicht, 
Einst welken auch die Lilien, 
So wie dies Herz einst bricht. 

Ich setze meinen König 

Zu meinem Erben ein, 

Und dieser Arm mit den Schnörkeln, 

Der soll sein Erbstück sein. 

In ein vergüldetes Kästlein 
Leg er den Arm sodann, 
Wie jener alte König 
Mit den Liedern Homers getan. 

Der las des Tages mindestens 
Ein Verslein, einen Spruch; 
So lese mein König fleißig 
In meinem Historienbuch. 
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Nun, PSdagog» was sagt Ihr 
Zu meiner Weltgeschicht*?" 
Der meint: „In usum Delphini 
Wir* sie so übel nichtP 
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Theodor Drobitch: 

DIE DATTEL. 

Was hören dort am Hospital 
Die Leute voll Begier * 

Dem alten grauen Stelzfuß zu, 
Dem Greis mit Ordenszier? 

„0 sehrf' ruft er begeistert aus, 
„Seht diese Dattel hier; 
Sie kauft man nicht um alles Gold 
Vom alten Grenadier. 

Ja, sie ist nicht um Kronen feil, 

Ich schwör es für und für; 

Sie ist mein Ruhm, mein höchster Schatz I 

Mein Kaiser gab sie mir. 

Dort in der Pyramiden Land, 
Nach heiß errung'ner Schlacht, 
Haft' ich einst vor dem hohen Zelt 
Des großen Kaisers Wacht. 

Heiß war die Luft, versengend warf 
Die Sonne ihren Brand; 
Es rann der Schweiß zu Tropfen mir 
Hernieder in den Sand. 

Gequält von Hunger und von Durst 
Stand ich voll Schmerz und Gram, 
Als jetzt der kleine Korporal 
Aus seinem Zelte kam. 

Ich präsentierte das Gewehr 
Als Krieger und als Mann; 
Da griff er dankend an den Hut 
Und trat zu mir heran. 
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Wie lange dienst du und woher? 
Sprach treulich er gesinnt. 
Zehn Jahre, rief ich Generali 
Bin ein Pariser Kind. 

Da stand er mit verschränktem Arm 
Im Sonnenglutenbrand, 
Und blickte freudig auf zu mir 
Zwei Früchte in der Hand. 

Nehmt hin, Ihr dürstet, Grenadier I 
Rief er mit gnäd'gem Blick, 
Und reichte mir die Dattel dar 
Und ging ins Zelt zurück. 

Verschwunden war des Durstes Qual, 
Kaum faßt ich mich vor Lust; 
Ein Meer von Freud und Seligkeit 
Durchwogte meine Brust. 

Seht dieses Kleinod, mit der Zeit 
Allmählich nun verdorrt; 
Ich trug's als heiTges Amulett 
Durch Meer und Länder fort. 

Rief donnernd der Kanone Schlund 
Zum Sturm den Grenadier, 
Die Dattel war mein Losungswort, 
Mein Schild und mein Panier. 

Mit ihr drang bei Marengo kühn 
Ich in der Feinde Macht; 
Mit ihr kämpft ich bei Austerlitz 
In der Dreikaiserschlacht. 

Sie trug ich treu vom Nil bis an 

Der Beresina Strand, 

Durch Sturm und Schlachten, Sieg und Tod, 

Zurück ins Vaterland. 
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Zeuge großer Tage, 
Du Stern in dunkler Nacht I 
Uns trenne nicht hienieden 
De* Todes grause Macht. 

Ihr von der alten Garde! 
KamVaden, Mann für Mann! 
Hört, hört die letzte Bitte 
Vom Waffenbruder an: 

Wenn einst in nächt'ger Stunde 
Der ernste Freund erscheint, 
Der mit dem großen Kaiser 
Mich wiederum vereint: 

So heftet mir den Orden, 

Den mir der Kaiser gab, 

Aufs Herz, und pflanzt die Dattel, 

Die Dattel mir aufs Grab. 



Das ward an ihm erfüllet, 
Der Krieger ging zur Ruh; 
Dort an der Marne Strande 
Deckt ihn die Erde zu. 

Die Kampfgefährten schössen 
Im Dreiklang übern Sarg, 
Der mit dem Ehrenbande 
Den müden Krieger barg. 

Und als das Vaterunser 
Gebetet zu dem Herrn, 
Pflanzt ein ergrauter Krieger 
Aufs Grab den Dattelkern. 
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Die Winterstürme wehten 
Unfreundlich drüber her, 
Und keiner dachte fürder 
Des Heimgegang'nen mehr. 

Doch ab der Frühling wieder 
Erschien im Blütenflor, 
Sieht da keimt auf dem Hügel 
Die Dattel auch empor. 

Die Veteranen pflegten 
Das Pflänzchen wie ein Kind, 
Und schirmten es treueigen 
Vor Wetter, Frost und Wind. 

So sproßte es zum Baume, 
Bewacht von treuer Hand, 
Den man zu Ehr' des Helden 
Den Kaiserbaum genannt. 

Und unter seinem Schatten 
In stiller Einsamkeit, 
Erzählet man die Kunde 
Aus Jener großen Zeit. 
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Franz Freiherr von Gaudy: 

DER GRENADIER DER ALTEN GARDE. 

Mein Kaiser, man Kaiser gefangen 1 

H. Heine. 
Ohnfern des Gitterfensters steht an BicStres Wand 
Ein Veteran, gezieret mit rotem Ehrenband, 
Starrt auf die dumpf ge Mauer, das Herz ist ihm so schwer, 
Und wiegt das Haupt wie schmerzlich verneinend hin und her. 

Ergrau 9 nde krause Locke die hohe Stirn umspielt. 
Wo tiefe Narbe kündet, wie scharf der Feind gezielt; 
Wo tiefe Narbe deutet, wie einst dem Schlachtentod 
Er keck ins Auge schaute, keck ihm die Stirne bot. 

Auf Mont-Saint- Jeans Gefilden die Schar der Helden spricht: 

Es stirbt die alte Garde, doch sie ergibt sich nicht I 

Er rief's, da traf die Kugel der Bärenmütze Rand; 

Mit Blut das Wort besiegelnd, sank hin er in den Sand. 

Aus glüh'nden Fieberträumen nach Mondenfrist erwacht 
Der Greis in düsterm Kerker, in düst'rer Seelennacht. 
Verworr'ne Schatten treiben am Geist vorüber wild, — 
Klar aus des Irrsinns Wolken taucht nur des Kaisers Bild. 

Jetzt faßt er eine Kohle mit hiebgelähmter Hand, 
Und zieht vom Hut des Kaisers den Umriß an die Wand, 
Vom wohlbekannten Hute, mit den drei Farben dran, 
Die auf den Siegesbahnen gezogen stets voran. 

Die ernste, freie Stirne entwirft er mit Geschick, 
Und müht sich nachzubilden des Feldherrn Adlerblick, 
Die Sonne, deren Strahlen der Greis sein Lebelang 
Gefolgt, bis ihre Glorie bei Waterloo versank. 

So malt der alte Krieger mit hiebgelähmter Hand 

Das Bild des großen Kaisers roh an BicStres Wand. 

Er zeichnet ernst und schweigend, und mit dem letzten Strich 

Läßt er die Arme sinken und weinet bitterlich. 
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F. Zuliani, Napoleon-Monument 
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Heinrich Heine: 



DIE GRENADIERE.») 

Nach Frankreich zogen zwei Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen. 
Und als sie kamen ins deutsche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 

Da hörten sie beide die traurige Mir: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Besiegt und geschlagen das große Heer, — 
Und der Kaiser, der Kaiser gefangen. 

Da weinten zusammen die Grenadier* 
Wohl ob der traurigen Kunde. 
Der eine sprach: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde f* 

Der andere sprach: „Das Lied ist aus, 
Auch ich möcht* mit dir sterben, 
Doch hab* ich Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben." 

„Was schert mich Weib, was schert mich Kind? 
Ich trage weit bess'res Verlangen; 
Laß* sie betteln gehn, wenn sie hungrig sind, — 
Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen. 

Gewahr* mir, Bruder, eine Bitt*: 

Wenn ich jetzt sterben werde, 

So nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 

Begrab* mich in Frankreichs Erde. 



•) Die sehr umfangreiche „Grenadäerdichtung" geht fast in allen Fallen auf Heine 
zurück, wie auch die meisten hier angefahrten Gedichte (S. 154—170) eine auffallende Ver- 
wandtschaft mit Hernes Grenadieren zeigen. Ober Heines Verhältnis zu dem Kaiser vgl. 
Paul Holzhausen, Heinrich Heine und Napoleon I. Frankfurt a. M. 1903. W. 
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Das Ehrenkreuz am roten Band 
Sollst du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gib mir in die Hand, 
Und gürt* mir um den Degen. 

So will ich liegen und horchen still, 
Wie eine Schildwach, im Grabe, 
Bis einst ich höre Kanonengebrüll, 
Und wiehern d er Rosse Getrabe. 

Dann reitet mein Kaiser wohl über mein Grab, 
Viel Schwerter klirren und blitzen; 
Dann steig' ich gewaftnet hervor aus dem Grab» 
Den Kaiser, den Kaiser zu schützen f* 
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Franz Freiherr von Gauiy: 

LÄTITIA.*) 

Nie büßte eine Mutter so viel einl 
Richard III. 

Auf des Kapitoles Schwelle ragt vereinzelt in die Luft 

Eine Marmorsäule, träumend schweigsam auf der Trümmergruft. 

Staub bestreut die andern alle; sie allein erhebt, umlaubt 

Von des Efeus Witwenschleier, ihr vom Blitz verschontes Haupt. 

Auf des Kapitoles Schwelle thront ein Weib, das Haar gebleicht. 
Dessen Größe, dessen Leiden noch kein andres Weib erreicht. 
Dessen Wonne, dessen Jammer keiner Mutter Busen kennt. 
Dessen Hoheit, dessen Elend keines Volkes Sage nennt. 

Ragend so vor allen Frauen, wie vor Männern ragt ihr Sohn, 
Thronet sie, der Mütter erste, Mutter von Napoleon, 
Sie, der jeden Kelch zu leeren ward das unerhörte Los, 
Sie, die lebende Ruine, auf Ruinen hehr und groß. 

Alle Kränze, die das Fatum eines Weibes Scheitel weiht, 
Jugend, holde Leibesschöne, Kinder, Macht und Herrlichkeit, 
Alle waren ihr verliehen, alle nahm ihr das Geschick: 
Nur grausamer Spott des Namens blieb ihr, und die Trän' im Blick. 

Eines halben Weltteils Throne nahmen ihre Kinder ein; 
Leuchten sah von jedes Stime sie des Diademes Schein, 
Sah, wie gleich des Traums Gebilden, jedes Goldreifs Glanz erblich. 
Tiefer senkte ihre Krone nur, die Märtyrkrone sich. 



*) Lititia Runolino-Bonaparte, „madame mere" wie sie Napoleon, „die Mutter 
der Könige" wie sie die Geschichte nannte, starb ab sechsundachtzigjihrige Greisin 1836 in 
Rom, nachdem ihr großer Sohn und ihre beiden Tochter Elisa (t 1819) und Pauline 
(t 1825) ihr im Tod vorausgegangen waren. Der Vergleich mit der antiken Heroenmutter 
lag hier sehr nahe und fand oft Verwendung, so bei Gustav Pfizer (Niobe), Eduard Duller 
(Elend — Helena), S. Zirndörfer und Moritz Saphir (Hekuba). Gutzkow nennt die 
Mutter Napoleons „Die Maria des neunzehnten Jahrhunderts". W. 
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Alle, Vater, Mutter, Gatten riß der Tod von ihrer Brust, 
Knickte Knospen, die des Schwellens, des Entfalten« kaum bewußt. 
Ließ den Riesensohn verschmachten auf dem meerumrollten Stein, 
Mordete den Sohn des Sohnes, — sie verschmäht' er, sie allein. 

Neiden darfst du das Gewebe, ja nur du, Lätitia, 
Das die finstern Schicksalschwestern flochten einst für Hekuba: 
Aller Kinder Leichen türmten sich zum Hügel um sie her, 
Und dann öffnete die Arme der Verzweifelnden das Meer. 

Früher trockneten die Tränen, welche Niobe vergoß, 
Als die blüh'nden Sprossen grausam traf des Götterpaars Geschoß, 
Auf die Toten fiel ein totes Auge, früh zu Stein erstarrt, 
Während deins noch auf den Zähren stillenden Todesschleier harrt. 

Fallen soll des Weltendramas Vorhang: Omnes exeunt! 
Spricht des großen Trauerspieles Schöpfer jetzt mit ernstem Mund. 
Dem Verhängnis hingeopfert sanken Fürsten, sank der Chor, — 
Und nun trete du, die Letzte, als der Epilog hervor. 

Frage, Bild der ew'gen Roma, von der Riesin Gruft herab, 
Frage: Ob es einen Helden, deinem Sohne gleichen, gab? 
Frage jede deiner Schwestern, ob sie mehr als du beweint? — 
Deine Frage wird von jeder mit verhülltem Haupt verneint. 
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Moritz Saphir: 



12* 



LÄTITIA. DIE NEUE HEKUBA. 

Zu Rom, im Prunkpalaste, 
Sitzt eine hohe Frau, 

Vor Kummer und vor Alter 
Ist ihr das Haupthaar grau. 

Vor Kummer und vor Alter 
Gesenkt ihr Haupt sich hat, 

Vor Kummer und vor Alter 
Ist ihr das Auge matt. 

Vor Kummer und vor Alter 
Fühlt sie ihr nahes End\ 

Drob ruft sie einen Priester 
Und macht ihr Testament. 

Und als der Tod ihr rufet, 
Daß sie bereitet sei, 

Da geht ihr ganzes Leben 
Noch einmal ihr vorbei. 

Die Hütte stellet freundlich 
Sich ihrem Sinne dar. 

In der mit Mutterfreude 
Den Hektor sie gebar. 

Den Hektor, der die Jungfrau 

Europa hat gefreit. 
Und sich mit ihr vermählet 

Im schmucken Kriegerkleid. 

Sie sieht den heü'gen Vater, 
Wie er sein Rom verließ, 

Um ihren Sohn zu salben 
Im Dome zu Paris. 
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Sie sieht die schönste Tochter 
Aus Habsburgs edlem Haus, 

Die ihrem Sohne reichet 
Den zarten Myrtenstrauß. 

Sie sieht auch ihren Enkel 
Erblicken kaum das Licht, 

Als ihm schon Romas Krone 
Das zarte Haupt umflicht. 

Sie sieht nun alle Kinder 
An sich vorüberziehn; 

Sie tragen alle Kronen 
Und tragen Hermelin. 

Dann sieht sie Moskaus Mauern» 
Kremlin so lichterloh. 

Der Beresina Fluten, 

Die Schlacht bei Waterloo. 

Sie sieht die deutschen Sieger 
Besetzen Frankreichs Thron, 

Ragusa den Verräter,*) 
Und den Bellerophon. 

Sie sieht den kahlen Felsen 
Im fernen Meer versteckt, 

An dem die heiße Sonne 
Mit roter Zunge leckt. 



*) Marschall Marmont, Herzog von Ragusa, ging 1814 zuerst zu den Verbündeten über, 
wodurch er indirekt die Kapitulation von Paris und den Sturz Napoleons verschuldete. 
Anhänger der Bourbonen, suchte er wahrend der Julirevolution Karl X. mit Hilfe des 
Heeres nach Paris zurückzuführen. Man warf ihm daher Verrat an der Nation vor und 
das Wort „Ragusade" war gleichbedeutend mit „trahison". Marschall Marmont ist 1853 
in der Verbannung zu Venedig gestorben. W. 
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Sie sieht dort ihren Hektor, 
Das Eingeweid' verbrannt, 

Und Englands ersten Schergen: 
Sir Hudson Lowe genannt! 

Sie sieht im fernen Sande 
Den Helden eingescharrt. 

Auf den die Weltgeschichte 
Vergebens wieder harrt. 

Sie sieht den zarten Enkel, 

Den Stegreifsohn des Glücks, 

Verwelket und verblichen 
Im Hohne des Geschicks. 

Sie sieht die Kinder alle, 
Die sie in Schmerz gebar, 

Zerstoben und zerrissen 
Als arme Pilgerschar. 

Sieht sich allein im Hause 

Als neue Hekuba, 
Die ihres Hauses Größe 

Und seinen Sturz auch sah. 

Sie steht auf heil'gen Trümmern, 
Entsetzlich still, doch mild, 

Aus unsrem Weltendrama 
Ein tragisches Gebild. 

Wenn sich der Zeiten Vorhang 
Ob ihrem Leben senkt, 

Als Bonapartes Mutter 
Man ewig ihrer denkt. 
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„Je desire que mes cendres reposent sur 

les bords de la Seine". 
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Theodor Drobisch: 



SANKT HELENAS LETZTE TAGE, 

Horch! Mitternacht. Durch Palmen weht 
Der Hauch der Nacht; still! es ist Geisterstunde, 
Die Dioskuren blicken mild herab» 
Arctur und Perseus machen ihre Runde, 
Des Löwen Sternbild leuchtet auf ein Grab, 
Hin auf die Asche ausgebrannter Sterne, 
Hin auf ein Grab, wie keins die Erde sah; 
Aufs Hünengrab, auf Frankreichs Golgatha.*) 

Die Nachtluft weht, das Grab umsteht, 
Gebeugt wie Tränenweiden, 
Die treue Schar, die unterm Aar 
Mit ihm geteilt die Leiden 
Und Ruhm für Ewigkeiten. 

Kam'raden, grabt! Walzt ab den Stein 1 
Streicht auseinander die Erde! 
Die Nachtluft weht, der Kaiser träumt 
Von Szepter, Krön* und Schwerte, 

Kam'raden, grabt! Hier ruht der Held, 
Den England sonder Zagen 
Dereinst verraten und verkauft 
Und hier ans Kreuz geschlagen. 

Das Sandkorn rollt, die Scholle dröhnt, 
Die Krieger ernst gehorchen; 
Die Nachtluft weht, der Kaiser träumt 
Vom Auferstehungsmorgen. 



*) Ludwig Hilsenberg. „Dm Mlrcheneiland": 

„Im weiten, weiten Ozean 
Wie in der Stunnetnacht ein Stern, 
So schaut der kleine Fels dich an. 
Das Grab Napoleons des Herrn." 

(Bei Brinebneier a. a. O.) W. 
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Und still ein Geist vorüberzieht, 
Schwarz Fahne und Standarte; 
Kennt ihr den Geist, den Riesengeist; 
Den Geist der alten Garde? 

Es weht der Flor, die Tuba dröhnt 
Dumpf, wie die Erzdrommete; 
Schwarz gähnt das Grab, zum Weltgericht 
Wird Sankt Helenas Öde. 

Dumpf dröhnt die Schar, als gälte es 
Den Meersturm zu erproben. 
Ein: Vive l*EmpereurI Da schlägt es: Eins! 
Die Geister sind zerstoben. 

Der Stern verglimmt, die Wolken ziehn. 
Der Tau perlt durch der Weiden Grün, 
Die Palme träumt im Schatten. 

Der Südwind weht 

Wie Geistermär, 

Herüber still 

Vom Weltenmeer. 

Mit Purpurschaum 

Tauft schon das Meer 

All die Gestade 

Ringsumher; 

Der Tag empfängt die Weihe. 

Aus ist der Traum, 

Der Nebel fällt. 
Das Täubchen girrt ein Morgenlied dem Gatten, 
Und durch des Himmels duftgewob'ne Bläue 
Sät mild Aurora Goldstaub auf die Matten. 

Und aus der Tiefe ruft's empor: 
Der Sarg! der große Kaiser 1 
Da schwelTn die Pulse der Natur, 
Da regen sich die Reiser, 
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Das Blatt am Baum, die Staude und 
Der Grashalm untern Füßen; 
Der Mensch sinkt bei dem Ruf aufs Knie, 
Und heiße Tränen fließen. 

Die Scholle dröhnt, der Sarg wird frei, 
Die Decke sinkt danieder; 
Europa! dieser Augenblick 
Kehrt nimmer, nimmer wieder. 

Die Hülle fallt; herab vom Thron! 
Ihr, die von Gottes Gnaden! 
Fallt in den Staub, hier liegt der Mann 
Des Ruhmes und der Taten« 

Hier liegt der Held, des Schmerz allein 
Ihn schon zum Gott erhoben; 
Der Mann, der eine Ewigkeit 
Ins Dasein hat gewoben. 

Hier liegt der Weltgigante! 
Hier liegt des Schicksals Sohn! 
Der große Imperator, 
Hier liegt Napoleon. 

Und eine Stille wie im Grab 
Sieht man durchs Eiland walten; 
Entblößten Hauptes stehn sie da, 
Die bärtigen Gestalten. 

Ein Hochgefühl schwellt jede Brust 
Im heiligen Vereine; 
Hier gilt nicht mehr Geburt und Stand, 
An Marschalls Brust ruht der Sergeant, 
Weint Tränen der Gemeine. 
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Da donnert der Kanone Schlund 
Und die Granitkolonne 
Tritt ins Gewehr, es steiget auf 
Die ausgebrannte Sonne. 

Front steht das Heer, den Trauermarsch 
Schlagt dumpf die Grabes wache; 
Die Woge heult, die Schiffe ziehn 
Empor die schwarze Flagge. 

Horch! Trauermarsch! Ein Requiem braust 
Der Sturm in Orgeltönen; 
Hochamt verwaltet die Natur, 
Die Menschen zu versöhnen. 

Leb wohl, du Eiland Helena! 
Fort! Nach der Seine Strande! 
Auf! nach Paris! der Kaiser schläft 
Fortan im eignen Lande« 

Dreinurbig schon die Flagge weht, 
Auf! daß man Anker lichte. 
Leb wohl, Helena! denn du stirbst 
Nun in der Weltgeschichte. 

Die Woge braust; das Schiff entflieht, 
Flieht mit dem Sarkophage; 
Kein Kaisergrab! — Die Zeit gebar 
Helenas letzte Tage. 
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Heinrich Herne: 

„HAB* SELBER SEIN LEICHENBEGÄNGNIS GESEHN . . ."•) 

Hab* selber sein Leichenbegängnis gesehn, 
Ich sah den goldenen Wagen 
Und die goldenen Siegesgöttinnen drauf, 
Die den goldenen Sarg getragen. 

Den elysftischen Feldern entlang 

Durch des Triumphes Bogen, 

Wohl durch den Nebel, wohl über den Schnee, 

Kam langsam der Zug gezogen. 

Mißtönend schauerlich war die Musik. 
Die Musikanten starrten 
Vor Kälte. Wehmütig grüßten mich 
Die Adler der Standarten. 

Die Menschen schauten so geisterhaft 
In alter Erinnerung verloren — 
Der imperiale Märchentraum 
War wieder heraufbeschworen. 

Ich weinte an jenem Tag. Mir sind 
Die Tränen ins Auge gekommen, 
Als ich den verschollenen Liebesruf, 
Das „Vive rEmpereurf* vernommen. 



*) Am 15. Dezember 1840 wurde Napoleon im Invalidendom beigesetzt, wie er et in 
seinem Testament gewünscht hatte. Außer Heine — das obige Gedicht ist „Deutschland, 
ein Wmtennlrchen", Kaput VIII entnommen — hat vor allem Victor Hugo die Rückkehr 
des Kaisers besungen GtLe retour de l'Empereur")* In seinen „Choses vues** findet sich 
außerdem eine vollendete Schilderung des Leichenzuges. W. 
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Eduard Finck: 

EPILOG. 

Frankreichs großer Kaiser schläft im Dom der Invaliden, 

Schläft nach langen blut'gen Kämpfen nun im ew'gen Gottesfrieden; 

Seine Augen deckt der Schleier einer dunklen Todesnacht, 

Jene Augen, die geleuchtet flammengleich in mancher Schlacht. 

Und verstummt ist seine Stimme, die dem Donner gleich erklungen, 
Und sein Herz, von Gram zerrissen, ist in seiner Brust zersprungen; 
Und so ruht er, still und schweigend, des Jahrhunderts größter Held, 
Dort, wo seiner alten Garde kleine Schar noch Wache hält. 

In dem Dom der Invaliden ist ein Monument errichtet, 
Das von Frankreichs großen Kaisers tatenreichem Sein berichtet; 
Aber bautet ihr den Tempel in die Wolken auch hinein: 
Würdig seinen Ruhm zu künden blieb er immer doch zu klein! 

Denn das Denkmal seiner Taten ist die ganze weite Welt, 
Seines Ruhmes goldne Sonne strahlt am hohen Himmelszelt! 
Mag Jahrhundert nach Jahrhundert sinken in der Zeiten Schoß: 
Ewig bleibt im steten Wechsel doch der große Kaiser groß! 

Ob dem Dom der Invaliden glänzt ein wunderheller Stern, 
Der ihm einstens Feind gewesen, selbst auch dieser sieht ihn gern; 
Denn die Wolken, die ihn hüllten, längst entschwunden sind sie schon; 
Dieser Stern für alle Zeiten: Der bist du — Napoleon! 
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